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31. Band. 2. Heft. 


Die Zweckmässigkeit der in der Schöpfung ver- 
wirklichten Geometrie. 
Von Beof. Dr. Anton Weber in Dillingen a.D, 


Die mathematische Forschung des vorigen Jahrhunderts hat zu 
der Erkenntnis geführt, dass die euklidische Geometrie nicht die 
einzig mögliche Geometrie darstellt. Die zahlreichen vergeblichen 
Versuche, das Yarallelenaxiom Erklids zu beweisen, legten die Ver- 
mutung nahe, dass es sich überhaupt nicht beweisen lässt und dass 
es keine notwendige Voraussetzung der Geometrie bildet. Diese Ver- 
mutung wurde zur Gewissheit erhoben, als man tatsächlich ohne das 
genannte Axiom neue, in sich widerspruchsfreie, Geometrien begrün« 
den und durcharbeiten konnte. Das euklidische Parallelenaxiom 
fordert, dass es zu einer Geraden durch jeden äusseren Punkt eine und 
zwar nur eine Parallele gibt. Fordern wir statt dessen durch jeden 
äusseren Punkt zwei, von einander verschiedene, Parallele, dann ge- 
langen wir zur hyperbolischen Geometrie. In der elliptischen Geome- 
trie hingegen gibt es gar keine Parallelen. 

Ebensowenig, wie das Parallelenaxiom sind die übrigen Axiome 
beweisbar oder notwendig. Jedes derselben lässt sich streichen und 
durch ein anderes ersetzen. Nachdem diese 'l'atsache erkannt war, be- 
mühte man sich, die willkürlich aufgestellten Axiome und die 
mittels der Axiome beweisbaren Sätze genau auseinander zu halten. 
Hierbei ergab sich, dass in der euklidischen Geometrie die Anzahl der 
Axiome ziemlich gross ist. Hilbert zählt in seinen „Grundlagen der 
Geometrie‘) nicht weniger als 21 Axiome auf. Lässt man hiervon 
eines oder mehrere hinweg und ersetzt sie durch andere, so erhält 
man eine neue Geometrie mit anderslautenden Sätzen. 

Die Anzahl der möglichen Geometrien ist also sehr gross, viel- 
leicht sogar unendlich gross, und als der Schöpfer daran ging, den 
Weltplan zu entwerfen, da hatte er unter den vielen Möglichkeiten 
nach Zweckmässigkeitsgründen eine Auswahl zu treffen. Die vor- 
liegende Arbeit versucht die Gründe aufzudecken, welche den 
Schöpfer bei seiner Auswahl geleitet haben. Naturgemäss muss hierbei 
der Schöpfer anthropomorphistisch aufgefasst werden. Wir stellen uns 
den Weltbaumeister vor, wie er nach Art eines menschlichen Bau- 
meisters den Plan seines bevorstehenden Werkes entwirft, wie er ihn 
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nach allen Seiten durchdenkt und wie er Schritt für Schritt seine 
Entscheidungen trifft. B> 

Die Axiome der heutigen Geometrie lassen ihre Zweckmässigkeit 
nicht unmittelbar erkennen. Sie stellen nicht die ersten Entschei- 
dungen dar, welche der Schöpfer im Verlauf seiner Ueberlegungen 
getroffen hat. Die ersten Entscheidungen wollen wir aufsuchen und 
als Grundsätze bezeichnen. Durch Schlussfolgerung lassen sich 
daraus andere Sätze ableiten, speziell auch die Axiome der euklidi- 
schen Geometrie. - 

Die vorliegende Arbeit beschränkt sich darauf, ein System von 
Grundsätzen zu entwickeln und dessen innere W#lderspruchslosigkeit 
darzutun. Die Ableitung der Axiome aus diesen Grundsätzen er- 
folgt auf mathematischem Wege und ist teilweise sehr umständlich; 
sie möge einer anderen Arbeit vorbehalten bleiben. Den Zeitbegrift 
setzen wir als etwas Gegebenes voraus. 

- Um die Widerspruchslosigkeit eines Systems von Grundsätzen 
nachzuweisen, steht ein einfaches Mittel zu Gebote: man braucht nur 
zu zeigen, dass sie in irgend einer, als möglich nachgewiesenen, Geo- 
metrie verwirklicht sind. In unserem Fall ist die Zweckmässigkeit 
einer speziellen Geometrie, nämlich der euklidischen, nachzuweisen. 
‚Wir dürfen also nur solche Grundsätze aufstellen, die in der euklidi- 
schen Geometrie verwirklicht sind, und damit ist ihre Widerspruchs- 
losigkeit von selbst gegeben. 


1. Die Stoffpunkte. 

Wir finden in der Schöpfung eine auserordentlich grosse Anzahl 
von Einzelwesen zu einer organischen Einheit verbunden. Der Zu- 
sammenhang beruht nicht auf äusserem Zwang, sondern jedes Einzel- 
wesen strebt selbst zum Ganzen; die Welt ist eine Vielheit, die nach 
Einheit strebt. Eine Differenzierung der Geschöpfe und namentlich 
ein Rangunterschied unter denselben war anscheinend von Anfang 
.an mitprojektiert, wenigstens im Prinzip. Sonst hätte das Schö- 
pfungswerk keinen Anspruch auf Kunstwert. 


Die Rangskala der Schöpfung zeichnet sich durch grossen Um- 
fang aus. Die vernünftigen Wesen, welche den Höhepunkt der 
Rangskala bedeuten, beschäftigen uns hier nur nebensächlich, nur, 
insofern sie bestimmt sind, die Welt bis zu einem gewissen Grade zu 
beherrschen. Darauf mußte das Weltprojekt Rücksicht nehmen, 
d. h., die Welt musste so gebaut werden, dass sie von den Vernunft- 
wesen beherrscht werden kann. Von dieser Forderung abgesehen, be- 
schränken wir uns auf die vernunftlosen Geschöpfe. Auch sie 
spiegeln noch einigermassen die Vernunft und das Selbstbestim- 
mungsvermögen des Schöpfers. Ihr Verhalten ist nämlich nicht für 
jeden Zeitpunkt willkürlich vorgeschrieben, sondern durch vernünf- 
tige Gesetze geregelt; diese Geschöpfe sind gleichsam die Träger von 
vernünftigen Gedanken. Ausserdem werden sie nicht durch fremde 
Einflüsse zum Handeln gezwungen, sondern sie sind selbst das 
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Prinzip ihrer Handlungen. Die Naturgesetze gestatten, das Verhalten 
der vernunftlosen Wesen in allen Fällen mit mathematischer Sicher- 
heit vorher zu bestimmen. Wir wollen diese Wesen Stoffpunkte 
nennen. Für sie gilt also der Grundsatz: 


l. Grundsatz. Das gesamte Verhalten der 
Stoffpunkteistdurch Naturgesetze vollständig 
undeindeutig bestimmt. 

Wenn wir die Bezeichnung Stoffpunkte wählen, soll damit 
keineswegs behauptet werden, dass diese Geschöpfe ausdehnungslos 
seien. Das könnten wir vorläufig gar nicht behaupten, weil wir den 
Begriff- der Ausdehnung noch nicht festgelegt haben. Durch die 
Bezeichnung Stoffpunkt soll nur die begriffliche Einfachheit 
der Einzelwesen angedeutet werden.‘) Die Anzahl der ins Leben zu 
rufenden Stoiipunkte soll vorläufig unbestimmt bleiben. Eine Ent- 
scheidung darüber kann erst in einem viel späteren Stadium des 
Weltprojektes getroffen werden, erst dann, wenn es sich um Auf- 
stellung der Detailpläne handelt. Bis dahin müssen wir alle Grund- 
sätze so formulieren, dass sie von der Zahl der Stoffpunkte unab- 
hängig sind. Wir fordern also: . 


2. Grundsatz. Die Anzahl der existierenden 
Stoffpunkte kann beliebig verändert werden, 
ohne dass eineAbänderung der Grundsätze not- 
wendig würde. 

Mit anderen Worten: Zu den wirklich existierenden Stoff- 
punkten dürfen wir beliebig viele weitere Stoffpunkte hinzudenken 
und ebenso dürfen wir davon beliebig viele wegdenken. Für die ver- 
änderte Anzahl von Stoffpunkten gelten dann die nämlichen Grund- 
sätze. So können wir z. B. das Verhalten zweier Stoffpunkte be- 
rechnen unter der Annahme, dass sie allein existieren. 

Die Eigenschaft der Schöpfung als Kunstwerk verlangt, dass 
unter den Stoffpunkten Verschiedenheit besteht. Damit ist nicht 
gesagt, dass sämtliche Stoffpunkte von einander verschieden sein 
müssten. In diesem Fall wäre es den Vernunftwesen erschwert oder 
gar unmöglich gemacht, die Welt zu beherrschen. Jedes Beherr- 
schen setzt nämlich genaue Kenntnis des zu beherrschenden Ob- 
jektes voraus. Wollen wir uns z. B. einen Magneten als Kompass 
dienstbar machen, dann müssen wir vorher seine Eigenschaften ken- 
nen lernen; dazu war die Erfahrung von Jahrhunderten notwendig. 
Würde nur ein einziger Magnet existieren, dann könnte man darauf 
nicht soviel Forschungsarbeit verwenden. 

Deshalb erscheint es wünschenswert, dass für die Stoffpunkte 
nur eine begrenzte Anzahl von Typen existiert, dass sich aber jeder 
Typus in zahlreichen Individuen verwirklicht finde. Nur dann 


) Um für unser Vorstellungsvermögen einigermassen den Zusammenhang 
zwischen den Stofipunkten und der realen Welt herzustellen, können wir bild- 
lich die Stoffpunkte mit den Schwerpunkten der Atome identifizieren. 
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rentiert es sich, die 'ypen genau kennen zu lernen. Für unsere 
Zwecke genügt folgende Forderung: 

3, Grundsatz. Esexistieren Stoffpunkte, die 
einander völlig gleich sind und genau den glei- 
chen Gesetzen gehorchen. 

Die vielen Einzelwesen der Schöpfung sollen sich zu einer Ein- 
'heit zusammenschliessen, d. h. sie müssen zu einander in Beziehung 
treten, mit einander verkehren. Unter Verkehr verstehen wir 
hier alle Arten von wechselseitiger Beziehung, also alle physikali- 
schen, chemischen, physiologischen ete. Wirkungen. 


ll. Der Abstand. 

Eine grosse Menge von Einzeldingen bietet dem betrachtenden 
Geiste nur dann ein einheitliches Bild, wenn sie gegliedert ist. Tat- 
sächlich finden wir in der Schöpfung eine Gliederung, im grossen 
wie im kleinen. Das Weltall zerfällt in Sonnensysteme, ein Sonnen- 
system in Sonne und Planeten. Die Gliederung setzt sich bis ins 
kleinste Detail hinein fort. Jede Pflanze besteht aus Teilen, und 
selbst die kleinsten selbständigen Wesen, die Molekeln, gliedern sich 
in Atome und Elektronen. 

Nachdem der Schöpfer von Anfang an die Einheit in der Viel- 
heit zum Prinzip erhoben hatte, stand die Notwendigkeit der Gliede- 
rung vom ersten Augenblick an fest. Die spezielle Art der Gliede- 
rung muss in diesem Anfangsstadium des Weltprojektes noch unent- 
‚schieden bleiben. Nur die Möglichkeit einer beliebigen 
Gliederung muss einstweilen gefordert werden. Wir verlangen also, 
dass sich die Stoffpunkte beliebig in Gruppen und Untergruppen 
teilen lassen, und dass jede Untergruppe wieder in beliebig viele 
Abstufungen weiter zerlegt werden kann. 

Die Gliederung soll nicht bloss eine gedachte sein, sondern ob- 
jektive Bedeutung haben. Darum müssen die Glieder einer Gruppe 
im allgemeinen untereinander in engerem Verkehr stehen als mit 
fremden Stoffpunkten. Der engere Verkehr ist ja in unserem Fall 
das einzige zu Gebote stehende Mittel, um Gruppen zu bilden und als 
Einheiten zu charakterisieren. Die Gruppe soll eine Welt im kleinen 
darstellen, sie soll in sich geschlossen sein und nach aussen wie ein 
einheitliches Wesen handelnd auftreten. Die Glieder einer Unter- 
gruppe hinwiederum müssen im allgemeinen unter sich in engerem 
Verkehr stehen als Stofipunkte, die verschiedenen Untergruppen an- 
gehören. 

Diese Forderungen stellen wir aber nur im allgemeinen. In 
speziellen Fällen kann ein Stoffpunkt mit fremden Stoffpunkten in 
engerem Verkehr stehen als mit Stoffpunkten der eigenen Gruppe. 
Wenn sich z. B. ein Komet im Perihel befindet, steht er mit der 
Sonne in engeren Kräfteverkehr als Jupiter und Neptun, und dennoch 
gehören. ietztere zum Sonnensystem, während der Komet ein Fremd- 
körper ist. Wir verlangen also nur im allgemeinen, dass Glieder 
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einer Gruppe untereinander in engerem Verkehr stehen als mit 
fremden Stoffpunkten. Ausnahmen lassen wir zu. Mit anderen 
Worten: Wir verlangen prinzipiell die Möglichkeit den Verkehr 
abzustufen. 

Da die Gliederung der Stoffpunkte nach unten hin beliebig fort- 
gesetzt werden kann, muss sich der Verkehr in einer grossen Anzahl 
von Intensitätsgraden vollziehen. Wie viele Intensitätsgrade er- 
forderlich sind, lässt sick a priori nicht angeben, und deshalb ver- 
langen wir, dass sich zwischen zwei Verkehrsgrade immer wieder 
eine Zwischenstufe einschalten lässt, dass es also unbegrenzt viele 
Verkehrsgrade gibt. 

Eine besondere Ueberlegung erfordert die Frage, ob die Skala 
der Verkehrsgrade nach oben und nach unten begrenzt ist. Ein 
Mindestverkehr ist offenbar zwischen solchen Stoffpunkten vorhan- 
den, die mit einander in gar keinem Verkehr stehen, die also 
keinerlei Kräfte aufeinander ausüben. Nach den heutigen natur- 
wissenschaftlichen Anschauungen tritt dieser an sich mögliche Fall 
niemals ein. Er liegt auch nicht in der Absicht des Schöpfers, weil 
die Stoffpunkte nur durch den gegenseitigen Verkehr zu einem 
Ganzen verknüpft werden. Durch das Fehlen solcher Verkehrsver- 
bindungen würde die Einheit der Schöpfung leiden. Wir fordern 
also, dass zwischen zwei be!iebigen Stoffpunkten irgend ein Verkehr 
besteht, mag er noch so geringfügig sein. Dann ist zu jeder Intensi- 
tätsstufe des Verkehrs eine noch niedrigere Stufe logisch denkbar, 
und wir haben keinen Grund die Skala nach unten hin willkürlich 
zu begrenzen. Wir fordern vielmehr, dass eine solche Grenze nicht 
bestehen soll, oder mit anderen Worten: 

4. Grundsatz. Zu jeder Intensitätsstufe des 
Verkehrsexistierteinenoch geringere Verkehrs- 
intensität. 

Auch eine. obere Grenze der Verkehrsintensität ergibt sich von 
selbst, d. h. eine derartige Intensität, dass eine weitere Steigerung 
nicht mehr denkbar ist. Diese Höchststufe liegt vor, wenn zwei ' 
Stoffpunkte zu einer metaphysischen Einheit vereinigt werden und 
aus den zwei Stoffpunkten gleichsam ein einziger wird. Man denke 
hier an die Vereinigung von Leib und Seele oder an die stoffliche 
Durchdringung, welche nach der alten Ansicht bei chemischen Ver- 
bindungen stattfindet. Nach der neueren Auffassung tritt aller- 
dings in keinem Fall eir.e Durchdringung zwischen materiellen 
Körpern ein. Die Vereinigung von Leib und Seele können wir hier 
nicht berücksichtigen, weil die Seele nicht den Gesetzen der gewöhn- 
lichen Stoffpunkte unterworfen ist. Deshalb lässt sich nicht be- 
haupten, dass in der ausgeführten Schöpfung das begriffliche Höchst- 
mass des Verkehrs wirklich vorkommt. Es liegt aber kein Zweck- 
mässigkeitsgrund vor, dieses Höchstmass von vornherein auszu- 
schliessen. Wir fordern also die Zulässigkeit dieser höchstmöglichen 
Verkehrsstufe, oder mit anderen Worten: 
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5. Grundsatz. Es existiert in der Verkehrs- 
skala: eine Höchststufe derart, dassseinsinvenz 
siverer Verkehr logisch unmöglich ist. 

Die verschiedenen Intensitätsgrade des Verkehrs wollen wir 
nummerieren und zwar derart, dass wir bei der höchsten Stufe zu 
zählen beginnen. Sie sei mit Null bezeichnet. Allen übrigen Stufen 
ordnen wir positive Zahlen zu. Zunächst wählen wir eine beliebige 
Anzahl von Intensitätsstufen aus und numerieren sie mit ganzen 
Zahlen. Steigenden Zahlen mögen abnehmende Intensitätsgrade 
entsprechen. Die Zahlenreihe lässt sich nach obenhin unbegrenzt 
erweitern, weil nach dem 4. Grundsatz die Intensitätsskala nach 
unten unbegrenzt ist. Solchen Intensitäten, die ihrer Grösse nach 
zwischen zwei bereits numerierten Intensitäten liegen, ordnen wir 
zwischenliegende Brüche zu: z. B.. einer Intensität, die zwischen 2 
und 3 liegt, den Bruch 2,5 und weiterhin einer Intensität zwischeu 
2,5 und 3 den Bruch 2,7. So lässt sich jeder Verkehrsintensität eine 
bestimmte positive Zahl zuordnen und jeder positiven Zahl eine be- 
stimmte Verkehrsintensität. Die so festgelegten Zahlen wollen wir 
den Abstand der zwei betreffenden Stoffpunkte nennen. Haben 
zwei Stoffpunkte den Abstand Null, dann sagen wir, sie fallen 
zusammen. 

Der Abstand ist seinem Wesen nach nichts anderes als der ge- 
wöhnliche geometrische Abstand. Quantitativ aber besteht ein 
Unterschied. Unsere Abstandszahlen sind bis zu einem gewissen 
Grad willkürlich gewählt und haben nur die Bedeutung von ÖOrd- 
nungszahlen, d. h., sie lassen erkennen, welcher von zwei Abständen 
der grössere ist, nicht aber, um wie viel er grösser ist. Wir dürfen 
7. B. nicht behaupten, dass der Abstand vier doppelt sa gross sei als 
der Abstand zwei. , Ebensowenig dürfen zwei Abstände addiert oder 
subtrahiert werden, selbst wenn sie in einer Geraden liegen. Vor- 
läufig fehlt uns noch der Begriff der Geraden, und‘ aus diesem 
Grunde müssen wir us einstweilen mit den willkürlichen Abstands- 
zahlen begnügen. 

Der Abstand ist seinem Wesen nach massgebend für den ganzen 
Verkehr, d. h. für alle gegenseitigen Beziehungen und Einwirkungen 
der Stoffpunkte. Je kleiner der Abstand, desto grösser die eventuelle 
Anziehung oder Abstossung, desto intensiver die gegenseitige Licht- 
und Schallwirkung, desto bedeutender die Erwärmung oder Ab- 
kühlung. Sämtliche Wirkungen wachsen, wenn der Abstand kleiner 
wird, und sämtliche Wirkungen nehmen ab, wenn der Abstand steigt. 
Der Abstand ist also die fundamentalste Grösse; er ist auch die 
Grundlage des Raumbegriffes. 

i Wir haben den Abstand als eine Grösse definiert, von welcher 
die Intensität aller Wirkungen abhängt. Welcher Art diese Wir- 
kungen sind, ‚darüber entscheidet der Abstand vorläufig nichts. Es 
kann eine Wirkung allein eintreten oder mehrere verschiedenartige 
Wirkungen zugleich. Ehe der Schöpfungsplan zur Ausführung kam, 
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musste natürlich über die Art und Zahl der Wirkungen eine Ent- 
scheidung getroffen werden. Vorläufig kann die Entscheidung ver- 
schoben werden, und in dieser Abhandlung können wir überhaupt 
davon absehen. 

Dadurch gewinnt der Abstandsbegriff etwas von den Wirkungen 
Unabhängiges. Wir körnen von den Wirkungen ganz abstrahieren 
und nur den Begriff der Zahlengrösse beibehalten, die einer Gruppe 
von zwei Stoffpunkten zukommt und im Bedarfsfalle vom Schöpfer 
zur Abstufung der gegenseitigen Wirkung verwendet werden kann, 
aber nicht verwendet werden muss. Der Abstand wird damit eine 
selbständig existierende Grösse. Ob diese Grösse bei der schöpferi- 
schen Verwirklichung des Weltplanes reelle Existenz erhalten oder 
eine blosse Rechnungsgrösse bleiben soll, braucht hier noch nicht 
entschieden zu werden. Jedenfalls verlangen wir, dass ein Abstand 
ohne Wechselwirkung der Stoffpunkte keinen logischen Widerspruch 
bedeutet Wir fordern mit anderen Worten: 

6. Grundsatz. Es sind Stoffpunkte möglich, 
die von einander einen beliebig verlangten Ab- 
standhabenundkeine Wirkungaufeinander aus. 
üben. 
Wir verlangten weiter oben, dass die Glieder einer Gruppe im 
allgemeinen miteinander in engerem Verkehr stehen als mit frem- 
den Stoffpunkten. Die Forderung lässt sich nun dahin formulieren, 
dass die Glieder einer Gruppe im allgemeinen gegeneinander kleinere 
Abstände haben als gegen fremde Stoffpunkte.e Doch gilt diese 
Forderung nur im allgemeinen, wie schon oben betont. Sie gestattet 
Ausnahmen, ınd daher könner wir keinen diesbezüglichen Grundsatz 
aufstellen. Eine Gewehrkugel z. B. bildet in der Lunge einen Frenu!]- 
-körper, und doch liegt sie den beteiligten Lungenpartien viel näher 
als die übrigen Körperteile. Die Glieder einer Gruppe können sehr 
weit voneinander abstehen, und es besteht kein Anlass, hierfür eine 
obere Grenze aufzustellen. Wir können für die inneren Abstände 
einer Gruppe überhaupt keine Vorschrift geben. Jede beliebige Kom- 
bination von Stoffpunkten dürfen wir als Gruppe bezeichnen und 
als solche behandeln, weil möglicherweise gerade diese Kombination 
einmal sich als zweckmässig erweisen wird. Deshalb fordern wir: 

Y%. Grundsatz. Beliebig gewählte Stoffpunkte 
könnenalseineGruppebetrachtetwerden, gleich- 
gültig, welches ihre gegenseitigen Abstände 
sind. 

Die Einteilung in Gruppen soll indes nicht starr sein. Die 
Stoffpunkte einer Gruppe. sind nicht a priori für einander bestimmt; 
sie können sich vielmehr nach Bedarf dieser oder jener Gruppe an- 
schliessen. Jedem Stoffpunkt bleibt die Möglichkeit gewahrt, mit 
jedem anderen abwechselnd in engeren und weiteren Verkehr zu 
treten. Die Gruppen werden zu bestimmten Zweeken: gebildet und 
solange aufrecht erhalten, his ihr Zweck erreicht ist. Dann grup- 
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pieren sich die Stoffpunkte neu, und zwar so, wie es der neue Zweck 
erfordert. Solche Stoffpunkte, die bisher im engsten Verkehr standen, 
lockern ihre Beziehungen; andere, die sich bisher fremd waren, 
steigern ihren gegenseitigen Verkehr. Der Abstand zweier Stoff- 
punkte ist also eine veränderliche Grösse. 

Damit soll nicht gesagt sein, dass sich alle vorhandenen Ab- 
stände zugleich und fortwährend ändern. Wir verlangen vielmehr: 
In einem gegebenen Augenblick muss sich die Aenderung auf einen 
relativ kleinen Teil der Abstände beschränken. Die Mehrzahl der 
Stoffpunkte muss ihre gegenseitigen Abstände beibehalten. Wir 
fordern also die Existenz starrer Systeme, d. h., solcher 
Gruppen, die eine Zeitlang ihre inneren Abstände nicht ändern. 
Solche starre Systeme sind offenbar notwendig zur Orientierung und 
ferners zu überlegtem, zweckmässigem Gebrauch der Stoffe. Unser 
Erdkörper ist ein solches starres System. Die Wohnhäuser, Strassen, 
Bahnlinien, Flüsse, Brücken und Unterführungen bilden festliegende 
Punkte und starre Linien im starren System des Erdkörpers. Dieses 
System prägen wir dem Gedächtnis ein und damit finden wir unsere 
Wege. Auch unsere Werkzeuge bilden starre Systeme. Sie behalten 
dauernd die Form, welche sie bei der Anfertigung erhalten und für 
ihren speziellen Zweck benötigen. Die Brauchbarkeit der Werkzeuge 
beruht auf ihrer Starrheit. Manche Werkzeuge, wie z. B. die Scheere, 
bestehen aus mehreren starren. Systemen, die gegen einander beweg- 
lich sind. Sobald übrigens die Werkzeuge und die übrigen .starren 
Systeme ihren Zweck oder ihre Brauchbarkeit verlieren, kann ihre 
Starrheit wieder aufgehoben werden. 


III. Abstandsändernde Ursachen. 

Der Abstand zwischen zwei Stoffpunkten ändert sich in der ge- 
schaffenen Welt auf verschiedene Ursachen hin. Da sind in erster 
Linie die anziehenden und abstossenden Kräfte zu nennen. Aber 
auch ohne Kräfte kann sich der Abstand ändern infolge des Be- 
harrungsvermögens der Körper. Das Beharrungsvermögen hat zur 
Folge, dass sich ein Körper nach dem Aufhören der Kraftwirkung 
in geradliniger Bahn mit konstanter Geschwindigkeit weiterbewegt, 
dass sich also die Abstände ohne die Tätigkeit von Kräften weiter 
verändern. Eine solche kräftefreie Abstandsänderung setzt indessen 
eine zeitlich vorangehende Tätigkeit von Kräften voraus und kann 
als eine Nachwirkung der Kräfte betrachtet werden. Wir wollen 
daher die unmittelbare Wirksamkeit der Kräfte und das hierdurch 
ausgelöste kräftefreie Bewegungsvermögen zusammenfassen unter die 
Bezeichnung: Abstandsändernde Ursachen. 

In der Natur unterliegt ein Stoffpunkt regelmässig zu gleicher 
Zeit dem Einfluss mehrerer abstandsändernder Ursachen. Immer 
jedoch lässt sich die Wirkung mehrerer Ursachen zerlegen in Einzel- 
wirkungen zwischen je zwei Stoffpunkten. Diese Einzelwirkungen, 
die allein uns beschäftigen sollen, teilen wir in direkteundin- 
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direkte Abstandsänderungen ein. Direkt nennen wir die Ab- 
standsänderung zwischen zwei Stoffpunkten, wenn sie durch gegen- 
seitige Anziehung oder Abstossung erfolgt, also ohne Mitwirkung 
eines dritten Stoffpunktes. Hierher gehört auch diejenige Trägheits- 
bewegung, welche durch direkte Ursachen hervorgerufen wird und 
nach dem Aufhören dieser Kräfte oder noch während ihrer Tätigkeit 
in Erscheinung tritt. 

Indirekt heisse dagegen eine Abstandsänderung, wenn einer der 
Stoffpunkte A oder B mit einem dritten Stoffpunkte C in Wechsel- 
wirkung tritt. Es mögen sich z. B. A und C gegenseitig anziehen und 
sich einander nähern. Während sich nun A bewegt, bleibt B in 
Ruhe, und der Abstand zwischen A und B ändert sich, ohne dass 
zwischen diesen beiden Stoffpunkten eine direkte Kraftwirkung be- 
stände; es liegt also eine indirekte Abstandänderung vor. In diese 
Klasse von Bewegungen gehört auch jene Trägheitsbewegung, die 
durch indirekte Kräfte hervorgerufen wird. Offenbar sind die in- 
direkten Abstandsänderungen abhängig von den direkten. Nur da- 
durch, dass zwischen A und C oder zwichen B und C eine direkte 
Abstandsänderung erfolgt, ändert sich indirekt auch der Abstand 
zwischen A und B. 

Den direkten Ursachen wollen wir die beiden beteiligten Stoff- 
punkte als Sitz zuweisen. Statt dieses Ausdruckes wollen wir auch 
sagen: Die Ursache ist in beiden Punkten tätig. Nun können 
wir den Unterschied zwischen direkten und indirekten Ursachen 
folgendermassen formulieren: Eine Abstandsänderung zwischen 
zwei Stoffpunkten ist direkt, wenn die wirkende Ursache in beiden 
Stoffpunkten ihren Sitz hat. Die Aenderung ist indirekt, wenn die 
Ursache nur in einem der beiden Stoffpunkte und ausserdem in 
einem dritten Stoffpunkt ihren Sitz hat. 

Soviel über die tatsächlichen Verhältnisse in der geschaffenen 
Welt. Nun versetzen wir uns wieder in jene Zeit zurück, wo die 
Welt noch nicht existierte und der Schöpfer eben daran war, den 
Weltplan zu entwerfen. Ohne weiteres selbstverständlich war es, 
dass er folgenden Grundsatz aufstellte: 

8 Grundsatz. Der Abstand zweier Stoff- 
vunkteändertsichnicht, wenn keinerderbeiden 
Stoffpunkte Sitz einer abstandsändernden 
Ursacheist. 

Von den abstandsändernden Ursachen sind die direkten am 
wichtigsten, weil ohne sie auch keine indirekte Abstandsänderung 
erfolgen könnte. Es handelt sich vorläufig nicht darum, die direk- 
ten Ursachen zu spezifizieren, also Kräfte oder Beharrungsvermögen 
oder sonstige Ursachen festzulegen und ihre Gesetze aufzusteilen. 
Wir fordern vielmehr nur die prinzipielle Möglichkeit solcher Ur- 
sachen. Ursashen, welche den Abstand verringern, nennen wir an- 
ziehende, solche, die den Abstand vergrössern, mögen abstossende Ur- 
sachen heissen. 
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Die in der Schöpfung existierenden indirekten Abstandsände- 
rungen dürfen wir nicht als etwas Selbstverständliches ansehen. Es 
wäre ein Irrtum, sie als eine notwendige Folge der direkten 
Abstandsänderungen zu betrachten. A priori bilden die Abstände 
lauter von einander unabhängige Grössen. Solange der Schöpfer 
ihre Unabhängigkeit nicht durch irgendwelche Bestimmungen ein- 
schränkt, lässt sich einer der Abstände ändern, ohne dass sich andere 
gleichfalls ändern müssten. Wenn der Schöpfer die gegenseitige 
Unabhängigkeit der Abstände aufhob, mussten hierfür Zweckmässig- 
keitsgründe vorliegen. 

Ein Beispiel möge uns diese Gründe veranschaulichen. Wenn 
wir schreiben, dann führt unsere Hand die Feder. Schreibpapier 
und Feder sollen einander genähert werden bis zur Berührung. Der 
Abstand zwischen Papier und Feder muss so klein werden, dass die 
"Tinte aus der Feder an die Schreibfläche gesaugt wird. Die An- 
näherung erfolgt nicht durch Ursachen, die in Papier und Feder 
ihren Sitz haben, also nicht durch direkte Ursachen. Zu einer gegen- 
seitigen Annäherung durch direkte Ursachen können wir Papier und. 
Feder nicht veranlassen. In der fertigen Schöpfung gehören die 
Kräfte, die in den leblosen Körpern ihren Sitz haben, zum Wesen der 
Körper und sind vom Schöpfer ein für allemal festgelegt. Nur die 
Bewegungen unseres Körpers gehorchen unserem Willen. Wenn wir 
also den Abstand zweier Gegenstände ändern wollen, müssen wir zur 
indirekten Abstandsänderung greifen. Das geschieht tatsächlich 
beim Schreiben, denn die Annäherung zwischen Papier und Feder 
erfolgt durch Vermittlung eines dritten Körpers, nämlich durch die 
schreibende Hand. Indem sich die Hand der Schreibfläche nähert, 
nimmt auch der Abstand zwischen Federhalter und Schreibfläche 
ab. Letztere Abstandsänderung ist offenbar indirekt. Hätte der 
Schöpfer auf indirekte Ursachen verzichtet, dann wäre der Fall denk- 
bar, dass die Hand gleichzeitig Federhalter und Schreibfläche be- 
rührt und trotzdem Federhalter und Schreibfläche kilometerweit von 
einander entfernt bleiben. 


Sehen wir von diesem speziellen Beispiel ab, dann können wir 
allgemein sagen: Um die Welt beherrschen zu können, brauchen 
wir Menschen die Fähigkeit, zwei beliebige Gegenstände in einen ge- 
wünschten gegenseitigen Abstand von einander zu bringen. Das 
kann aber nur durch indirekte Ursachen geschehen. Aus diesem 
Grunde nahm der Schöpfer in seinen Weltplan die Forderung auf, 
dass sich ein Stoffpunkt unter dem Einfluss indirekter Ursachen in 
jeden gewünschten Abstand von einem zweiten Stoffpunkt bringen 
lässt. Dabei wird nicht vorausgesetzt, dass der zweite Stoffpunkt 
ohne Kräfte ist. Er darf vielmehr selbst Sitz von Kräften sein und 
mit anderen Punkten in Wechselwirkung stehen. Wir passen eben 
in diesem Fall die auf den zweiten Punkt wirkenden Kräfte der Be- 
wegung des.ersten Punktes an. Man erinnere sich beispielshalber, 
dass wir mitsamt Schreibtisch und Schreibpapier die Bewegung der 
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Erdkugel mitmachen. Trotzdem vermögen wir die Federspitze 
Ei bestimmten Punkt der Schreibfläche zu näherr Wir fordern 
also: 

9. Grundsatz. Dem Abstand zweier Stoff- 
punkte lässt sich durch abstandsändernde Ur- 
sachen, dieineinemderPunkte und in fremden 
Punkten ihren Sitz haben, jeder gewünschte 
Werterteilen. 

Nach unserer Darstellung tritt eine indirekte Abstandsänderung 
nur auf, wenn von den zwei beteiligten Stoffpunkten wenigstens einer 
mit weiteren Stoffpunkten in direkter Wechselwirkung steht. Wenn 
also die Stoffpunkte einer Gruppe mit keinem fremden Stoffpunkt in 
direkter Wechselwirkung stehen, bleiben die inneren Abstände der 
Gruppe und die inneren Abstandsänderungen von allen äusseren Vor- 
gängen unbeeinflusst. Eine solche Beeinflussung liesse sich durch 
nichte rechtfertigen. Man stelle sich z. B. vor, die Bücher einer Biblio- 
tehek würden plötzlich zu wandern beginnen und ihre gegenseitigen 
Abstände verändern bloss deshalb, weil in einer anderen Bibliothek 
die Bücher umgestellt werden. Wir müssen offenbar die gegen- 
seitige ‘Unabhängigkeit zweier Gruppen fordern, solange keine 
wechselseitigen abstandsändernden Ursachen vorliegen. Um diese 
Forderung exakt formulieren zu können, wollen wir folgende Be- 
zeichnungen definieren. Innere Abstände einer Gruppe mögen 
alle jene Abstände heissen, die zwischen Stoffpunkten der Gruppe 
bestehen. Alle übrigen wollen wir äussere Abstände nennen, 
also sowohl jene, die zwischen einem Stoffpunkt der Gruppe und 
einem fremden Stoffpunkt bestehen, als auch jene, welche zwichen 
fremden Stoffpunkten untereinander vorhanden sind. In anologer 
Bedeutung wollen wir die Ausdrücke innere und äussere Ab- 
stamdsänderung gebrauchen. Wenn kein Stoffpunkt der 
Gruppe mit einem fremden Stoffpunkt durch eine direkte abstands- 
ändernde Ursache verbunden ist, nennen wir die Gruppe abge: 
schlossen. Nun können wir die obige Forderung folgender- 
massen formulieren: 

10. Grundsatz. Die inneren Abstände und 
Abstandsänderungen einer abgeschlossenen 
Gruppe sind von allen äusseren Abständen und 
Abstandsänderungen unabhängig. 

"Die gegenseitige Abhängigkeit der Abstände ist die Vorbedin- 
gung jeder Geometrie. In der euklidischen wie in allen anderen 
Geometrien hängen die Abstände nach gewissen mathematischen 
- Formeln zusammen und durch die Wahl. der Formeln wird die Art 
der Geometrie bestimmt. Die euklidische Geometrie hat andere 
Formeln als die elliptische und diese wiederum andere als die parabo- 
lische Geometrie. In jeder Geometrie sind gewisse Abstandskombi- 
nationen möglich, andere unmöglich. Damit gelangen wir zum 
Begriff des geometrisch Möglichen. Wir definieren: 
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Irgend eine Annahme heisse geometrisch möglich, wenn sie nicht 
unseren bisherigen und den später noch folgenden Forderungen betr. 
gegenseitige Abhängigkeit der Abstände widerspricht. Eine geo- 
metrisch möglicher Vorgang braucht nicht notwendig auch physı- 
kalisch möglich zu sein. 

Aus dem eben aufgestellten Grundsatz lässt sich nun folgender 
Satz ableiten: 

Satz: Gibt es eine Anzahl von Stoffpunkten, deren 
jeder für sich allein in bestimmt vorgeschriebenen Abständen von den 
Stoffpunkten einer Gruppe geometrisch möglich ist, dann besteht 
auch die geometrische Möglichkeit, dass alle diese Stoffpunkte 
gleichzeitig existieren und die vorgeschriebenen Abstände ein- 
halten.‘) 


IV. Stetige Abstandsänderung. 


Wegen der Veränderlichkeit der Gruppierung befindet sich die 
Welt in ständiger Entwicklung. Die Schöpfung bietet immer wie- 
der ein neues Bild. Zwischen den Bildern, die einander ablösen, 
muss aus künstlerischen Gründen ein Zusammenhang bestehen. Das 
Weltgeschehen darf nicht eine zusammenhanglose Reihe von Bildern 
darstellen. Wie in einem kunstvoll angelegten Drama muss ein Bild 
aus dem anderen hervorgehen. Jedes Bild muss aus dem voraus- 
gehenden herauswachsen, wie die Pflanze aus dem Samenkorn und 
die Blüte aus der Knospe, d. h. die Ueberführung eines Bildes in das 
folgende muss durch stetige, nicht durch sprungweise Aenderung 
erfolgen. Andernfalls hätten wir nicht einen Uebergang, sondern 
eine Zerstörung des vorhandenen Bildes und eine Neuschaffung der 
folgenden Szenerie. Die in der Welt existierenden messbaren Grössen 
dürfen sieh also nur stetig ändern. 


Hierdurch kommt zugleich die substanzielle Identität der Stoff- 
punkte zum Ausdruck und zu unserer Kenntnis, während sich die 
messbaren Grössen, wie Abstand, Form, Temperatur, als Akzidenzien 
darstellen. 

Ein Abstand kann also nur dadurch in einen anderen über- 
gehen, dass er alle zwischenliegenden Werte der Reihe nach an- 
nimmt. Das bietet uns den. Vorteil, dass wir kommende Verände- 
rungen rechtzeitig voraussehen. Ein feindliches Wesen, das sich uns 
nähern will, erreicht uns nicht momentan. Sobald es anfängt, uns 
in die Nähe zu kommen, können wir ausweichen oder Gegenmass- 


!) Der Beweis für diesen Satz lässt sich folgendermassen führen: Die 
gegebene Gruppe sei G und die Stoffpunkte mit den vorgeschriebenen Ab- 
ständen seien Aı, Ar ete. Nun kann Aı nach unsern Voraussetzungen für sich 
allein in den verlangten Ahständen von den Stoffpunkten der Gruppe G existieren. 
Keiner der Stoffpunkte möge Sitz einer abstandsändernden Ursache sein. Nun 
rechnen wir G und As zu einer einheitlichen Gruppe Gs, und diese ist unab- 
hängig von Aı nach dem 10. Grundsatz. As kann also neben Aı in den ver- 


langten Abständen existieren. In gleicher Weise könn i i i 
Stoffpunkten As, As etc. tg RESET 
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regeln treffen. Der Soldat kann dem Säbelhieb des Feindes aus- 
weichen oder ihn parieren, gegen eine Gewehrkugel ist er machtlos, 
weil sie zu rasch herankommt. Bei sprungweiser Annäherung oder 
Entfernung würde sich unsere Umgebung blitzartig ändern. Ganz 
unvermittelt würden Gegenstände erscheinen und ebenso unvermit- 
telt wieder verschwinden, ohne dass wir wüssten, woher und wohin. 
Wir fordern also: 

11. Grundsatz. Alle Abstände sind stetige 
Funktionen der Zeit. 

Diese Forderung genügt aber nicht, sondern bedarf zu ihrer 
Ergänzung eines weiteren Grundsatzes. Ehe wir denselben angeben, 
wollen wir den Begriff des Umweges formulieren. Zwei Stoffpunkte 
A und B mögen den Abstand ce haben. Ferners existiere ein dritter 
Stoffpunkt C, welcher gegen A und B die Abstände a bezw. b hat. 
Nun wollen wir B durch indirekte Ursachen bewegen. Einmal möge 
B unmittelbar nach A bewegt werden, ein anderes mal zuerst nach 
C und von da nach A. Die Summe a+b der zwei letzteren Ab- 
stände möge ein Umweg heissen. Wir können also B unmittelbar 
oder auf einem Umweg nach A bringen. 

Es ist a priori möglich, dass der Umweg a-+b kleiner wird 
als der unmittelbare Weg c. Vielleicht lässt sich sogar der Umweg 
durch geeignete Wahl des Umwegpunktes C beliebig klein machen. 
Dann kann B seinen Weg nach A durch Wahl eines geeigneten Um- 
weges beliebig stark abkürzen. Es kann bei gleicher Kraftanstren- 
gung in beliebig kurzer Zeit nach A gelangen und dort völlig un- 
erwartet ankommen. Es wäre also der Zweck des eben aufgestellten 
Grundsatzes zum "'eil vereitelt. Deshalb verlangen wir, dass keine 
beliebig kurzen Umwege existieren. In der euklidischen Geometrie 
kann der Umweg a+b nicht kürzer sein als der unmittelbare Weg 
c. Das wäre an sich die rationellste Forderung. Sie setzt aber das 
Vorhandensein eines entsprechenden Massystems voraus und kann 
nicht für jedes willkürlich gewählte Massystem Geltung haben. Wir 
besitzen einstweilen nur ein willkürliches System und müssen darum 
von einer vollständigen und zahlenmässigen Formulierung der an- 
gedeuteten Forderung absehen. 

Für unsere Zwecke genügt es einen Spezialfall herauszugreifen, 
zu dessen Regelung auch unser willkürliches Massystem genügt. 
Wir fordern nämlich, dass bei unbegrenzter Steigerung des Ab- 
standes ce auch der Umweg a-+b unbegrenzt steigt. Würde für 
den Umweg eine obere Grenze g existieren, dann könnte jeder noch 
so grosse Abstand a durch einen Umweg ersetzt werden, der kleiner 
ist als g. Wir fordern also: 

12.Grundsatz. IneinerausdreiStoffpunkten 
bestehenden Gruppe steigt die Summe zweier 
Abstände über eine beliebig vorgeschriebene 
Grösse, wenn wir den dritten Abstand genügend 
grossmachen. 
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V. Die Bewegung starrer Körper. 

Von starren Körpern verlangen wir, dass wir ihre Abstände von 
anderen Körpern ändern können, ohne hierdurch ihre Starrheit auf- 
zuheben. Wenn aber diese Bewegung eines starren Systems über- 
blickt und zweckmässig geleitet werden soll, dann dürfen die Bahnen 
der einzelnen Punkte nicht ein wirres Durcheinander bilden. Die 
}ahnen benachbarter Punkte dürfen nicht zu sehr von einander ver- 
schieden sein. Kleine Körperchen betrachten. wir bei der Bewegung 
als einzelne Stoffpunkte. Alle Atome eines solchen Körpers haben 
von einem entfernten äusseren Stoffpunkt fast den gleichen Abstand 
und bei der Annäherung an das Ziel ändern sich die Abstände 
ziemlich gleichmässig. Bei einem stabförmigen Körper, z. B. bei 
einem Zeigestab, sind die Abstände von äusseren Punkten stärker 
gegeneinander verschieden. Es genügt aber, bei der Bewegung des 
Zeigestabes das obere und das untere Ende, also zwei Stoffpunkte, 
im Auge zu behalten und ihre Bewegung zu dirigieren. Die der 
Spitze benachbarten Stoffpunkte ahmen die Bewegung der. Spitze 
nach, ‘die in der Nähe des Griffes liegenden die Bewegung des Griffes. 
Je weiter ein Stoffpunkt von der Spitze wegliegt, desto mehr diffe- 
riert seine Bahn von der Bahn der Spitze und desto mehr nähert sie 
sich der Bahn des unteren Endpunktes. Die Entfernung eines Stoff- 
punktes von dem äusseren Zielpunkt ist eine stetige Funktion seines 
Abstandes von der Spitze. Wäre die Funktion unstetig, dann könnte 
der Fall eintreten, dass ein Atom bereits ans Ziel gelangt, während 
sein unmittelbarer Nachbar noch meilenweit davon entfernt ist. Es 
könnte ferner der Fall eintreten, dass wir die Spitze langsam und 
vorsichtig der Landkarte nähern, und dass gleichzeitig die mittleren 
Partien des Zeigestabs einen Ausflug machen und hierbei das Fenster 
einschlagen oder in die Sonne gelangen und dort verbrennen. 

Solche Vorfälle wären allerdings nicht zufällig. Um, sie jedoch 
zu verhüten, müssten wir jedes einzelne Atom im Auge behalten. Wir 
müssten die Bewegung jeder einzelnen Atoms im voraus berechnen, 
ehe wir es wagen könnten, zum Zeigestab zu greifen. Zu einer 
solchen Rechnung würde ein Menschenleben .nicht ausreichen. Man 
erinnere sich nur, dass ein Kubikzentimeter eines Stoffes Trillionen 
von ‚Atomen enthält. Einfacher wäre es noch, durch vorsichtiges 
Probieren die richtige Bewegung ausfindig zu machen. Aber auch 
damit kämen wir an kein Ende bei der Vielheit und Verschiedenheit 
der denkbaren Bewegungen. Wer würde endlich dafür garantieren, 
dass sich unter den möglichen Bewegungen des Zeigestabes wenig- 
stens eine befindet, bei welcher keines der Atome einen unbeabsich- 
tigten Schaden anrichtet. i 

Eine zweckmässige Bewegung und wirksame Ueberwachung des 
Stabes ist nur dann ausführbar, wenn die Abstände seiner Stoff- 
punkte von einem ‚äusseren Stoffpunkt untereinander einen stetigen 
Uebergang zeigen. Wir fordern also: Die Abstände der Stoffpunkte 
eines starren Systems von einem äusseren Stoffpunkt sind stetige 
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Funktionen ihrer Abstände von jedem Stoffpunkt des starren 
Körpers. 

Die Folge davon ist, dass zwei zusammenfallende Stoffpunkte 
in ihren Abständen von allen übrigen Stoffpunkten übereinstimmen. 
Unterschieden sich nämlich zwei zusammenfallende Stoffpunkte A 
und C in ihren Abständen a und c von einem äusseren, Stoffpunkt 
um eine von Null verschiedene Grösse, dann würde aus der eben 
aufgestellten Forderung und aus dem Stetigkeitsbegriff folgen, dass 
ein Stoffpunkt B denkbar ist, welcher näher an A liegt als ©. Das 
ist aber ausgeschlossen, weil der Abstand Null nach unserer Begriffs- 
bestimmung nicht bloss den faktisch kleinsten Abstand bedeutet, 
sondern den kleinsten denkbaren Abstand. Somit fordern wir: 

13. Grundsatz. Zwei zusammenfallende Stoff- 
punkte stimmen inihren Abständen von allen 
übrigen Stoffpunkten überein. 

Hieraus folgt unmittelbar der 

Satz: Haben zwei Stoffpunkte von einem dritten den Abstand 
Null, dann haben sie auch uuter sich den Abstand Null. 


VI. Der kKaun. 

Wenn in einer Anzabl von Stoffpunkten keine abstandsändern- 
den Ursachen tätig sind, dann behalten sie nach dem 8. Grundsatz 
ihre gegenseitigen Abstände bei. Nun können wir allerdings nicht 
mit Sicherheit annehmen, dass solche ursachenfreie Stoffpunkte in 
der ausgeführten Schöpfung existieren. Diese Annahme hat sogar 
die Wahrscheinlichkeit gegen sich. Wir dürfen aber nach dem 2. 
Grundsatz beliebig viele Stoffpunkte zu den wirklich existierenden 
hinzudenken. Von dieser Möglichkeit machen wir nun Gebrauch. 
Wir fingieren eine grosse Menge gedachter Stoffpunkte, welche 
dauernd ohne abgfgandsändernde Ursachen bleiben, also einen unver- 
änderlich starren Körper bilden. Zum Unterschied von den wirklich 
existierenden Stoffpunkten mögen se Raumpunkte oder kurz 
Punkte heissen. Alle geometrisch möglichen Raumpunkte fassen 
wir unter die Bezeichnung Ra um zusammen. 

Die Raumpunkte befolgen so gut wie die Stoffpunkte alle 
Grundsätze und unterscheiden sich von den Stoffpunkten nur da- 
durch, dass sie niemals Sitz einer Ursache oder Wirkung werden. 
Sie haben den Zweck, uns die Orientierung und die Beschreibung zu 
erleichtern. Nicht jeder gedachte ursachenfreie Punkt soll notwendig 
zu den Raumpunkten gehören, sondern nur. jene, die eigens und aus- 
schliesslich für den angedeuteten Zweck bestimmt sind. Die Anzahl 
der Raumpunkte sei von Anfang an sehr gross gewählt und kann 
jederzeit unbegrenzt vergrössert werden. Nach dem Satz, den wir 
am Schluss des IIJ. Abschnittes aufgestellt haben, ist es gleich- 
gültig, in welcher Reihenfolge wir neue Raumpunkte hinzufügen. 
Ein Raumpunkt, der für sich betrachtet geometrisch möglich ist, 
bleibt es auch, wenn wir zuvor beliebig viele andere Raumpunkte 
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fixieren. Nur die einzige Einschränkung wollen wir machen, dass 
keine zwei Kaumpuukte zusammenfallen dürfen. Von zusammen- 
fallenden Raumpunkten lassen wir alle weg mit Ausnahme je eines 
einzigen. Von zwei zusammenfallenden Raumpunkten wäre der 
eine überflüssig, weil er nach dem 13. Grundsatz von allen wirklichen 
und gedachten Sıollpunkten die gleichen Abstände hätte wie der 
andere. Es wäre durch den zweiten Punkt für die Orientierung 
nichts gewonnen, und deshalb ist es zweckmässig, ihn ganz weg- 
zulassen. 

Ein Stoffpunkt hingegen kann von einem Raumpunkt den Ab- 
stand Null haben. Dann sagen wir, der Stoffpunkt liege oder er 
befinde sich in dem Raumpunkt. Jedoch kann ein 
Stoifpunkt nicht gleichzeitig in zwei oder mehr Raumpunkten liegen 
nach dem oben abgeleiteten Satz: Haben zwei Stoffpunkte von einem 
dritten den Abstand Null, dann haben sie auch unter sich den Abstand 
Null. Wenn also ein Stofipunkt gleichzeitig in zwei Raumpunkten 
läge, dan hätten die zwei Raumpunkte den Abstand Null, was wir 
vorhin als unzulässig erklärt haben. 

Liegt ein Stoffpunkt in einem gegebenen Raumpunkt, dann hat 
er nach dern 13. Grundsatz von allen wirklichen und gedachten Stoff- 
punkten die gleichen Abstände, wie der gegebene Raumpunkt. 
Daraus folgt weiterhin: Zwei Stoffpunkte haben den gleichen Ab- 
stand wie die Raumpunkte, in denen sie liegen. 

Liegt ein Stoffpunkt eine Zeitlang im gleichen Raumpunkt, 
dann behält er nach dem 13. Grundsatz von allen Raumpunkten 
konstante Abstände, und wir sagen, er ruht. Das tritt ein, wenn 
entweder keine abstandsändernde Ursache auf ihn wirkt, oder wenn 
mehrere Uısachen vorhanden sind, deren Wirkungen sich gegen- 
seitig aufheben. Aendert ein Stoffpunkt seine Abstände von einigen 
oder von allen Raumpunkten untereinander, heiss® relative Be- 
solute Bewegung oder kurz Bewegung. Die Abstands- 
änderung von Stoifpunkten untereinander, heisse relative Be- 
wegung. liegt ein Stoffpunkt bei Beginn einer Bewegung im 
Raumpunkt A und am Schluss im Raumpunkt B, dann sagen wir, 
er habe sich von Anach B bewegt. Auf Raumpunkte angewen- 
det lautet der 9. Grundsatz: Jeder Stoffpunkt kann durch indirekte 
abstandsändernde Ursachen von jedem beliebigen Raumpunkt nach 
jedem andern Raumpunkt hinbewegt werden. 

Hieraus lässt sich durch zwingende Schlüsse beweisen‘): Zwei 
Raumpunkte können richt in ihren Abständen von allen übrigen 


‘) Zum Beweis bewegen wir einen gedachten Stoffpunkt S nach A und 
von da nach B. $S hat bei seiner Bewegung von A nach B anfänglich von A 
den Abstand Null, von B den Abstand AB. Letzterer Abstand ist von Null 
verschieden, da zwei Raumpunkte nicht voneinander den Abstand Null haben 
können, Da sich die Abstände stetig ändern, lässt sich ein Zeitpunkt angeben 
in welchem der Abstand AS noch kleiner ist als BS. In diesem Augenblicke 
mögen alle abstandsändernden Ursachen aufhören, und $ behält von diesem 
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Raumpunkten übereinstimmen. Fernes: Zwei Stoffpunkte, oder ein 
Stoffpunkt und ein Raumpunkt fallen zusammen, wenn sie von allen 
Raunmipunkten bezüglich gleiche Abstände haben. Weiterhin folgt‘): 
Ein Stoffpunkt liegt jederzeit in einem Raumpunkt. 

Der Raum ist nach unserer Darstellung nicht ein Schöpfungs- 
produkt des Weltbaumeisters, sondern ein Hilfsmittel, das wir uns 
selbst schaffen. An dieser Auffassung des Raumes wollen wir auch 
im folgenden festhalten. Der Raumbegriff wäre für unseren Zweck 
nicht unbedingt nötig, aber er erleichtert unsere Aufgabe und er 
vereinfacht namentlich die Formulierung der nachfolgenden Grund- 
sätze. Die hohe Brauchbarkeit dieses Hilfsmittels ist dem 
Schöpfer nicht entgangen; durch geeignete Konstruktion unserer 
Sinne hat er uns den Gebrauch dieses Hilfsmittels nahegelegt. Der 
von uns wäahrgenommene Raum ist allerdings ein Bewegtes, also 
etwas anderes wie der oben definierte absolute Raum. Nachdem wir 
aber mittelst sinnlicher Wahrnehmung die Vorstellung des Raumes 
gewonnen haben, ist uns der Weg geebnet zur Vorstellung des absolut 
ruhenden Raumes und zur Definition seines Begriffes. 

Die Gesamtheit jener Raumpunkte, womit ein Stoffpunkt 
während einer Bewegung zusammenfiel, nennen wir seine Bahn. 

Unter Benutzung dieses Ausdruckes können wir den 9. Grund- 
satz in seiner Anwendung auf Raumpunkte folgendermassen formu- 
lieren: Jeder Raumpunkt lässt sich mit jedem andern durch eine 
Bahn verbinden. 

Wir wollen nun diesen Grundsatz erweitern und zwar zu dem 
Zweck, den Stoffpunkten; eine möglichst grosse Bewegungsfreiheit 
zu sichern. Ohne nähere Begründung leuchtet die Zweckmässigkeit 
des folgenden Grundsatzes ein: 


14.Grundsatz. AufeimerBahnkannsichjeder 
beliebige Stoffpunkt zwischen beliebigen Punk- 
tenderBahnhin und zurück bewegen, ohneeinen 
zwischenliegenden Punkt zu überspringen. 

Im Interesse der Bewegungsfreiheit müssen wir ferner fordern, 
dass sich zwei Raumpunkte nicht bloss durch eine einzige Bahn, 


Zeitpunkt an nach dem 7. Grundsatz zu allen Raumpunklen unverändenlule 
Abstände. Somit ist auch ein Raumpunkt geometrisch möglich, der die gleichen 
Abständc hat wie S, und da der Begriff Raum alle geometrisch möglichen Raum- 
punkte in sich fasst, können wir sagen: Es existiert ein Raumpunkt C, aer die 
gleichen Abstände hat wie S, der also näher bei A liegt als bei B. Somit ist 
bewiesen, dass A und B wenigstens von einem Raumpunkt ungleiche Abstände 
haben. 5 

1) Zum Beweis entziehen wir dem betreffenden Stoffpunkt im entsprechen- 
den Augenblick alle abstandsändernden Ursachen, dann bleiben seine Abstände 
von allen Raumpunkten unveränderlich. Es ist also ein Raumpunkt von solchen 
Abständen möglich und existiert darum. Dieser Raumpunkt stimmt mit dem 
gegebenen Stoffpunkt in den Abständen von allen Raumpunkten überein, also 
liegt der Stoffpunkt in dem Raumpunkt. 
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"n durch beliebig viele Bahnen miteinander verbinden lassen. 
Es Mer se Fall N dass ein Punkt der einen Bahn durch 
einen fremden Stoffpunkt besetzt ist, welcher den Weg in gewissem 
Sinne versperrt. Wir haben allerdings die Stoffpunkte nicht für 
undurchdringlich erklärt, und aus den bisherigen Definitionen un. 
Grundsätzen lässt sich die Undurchdringlichkeit der Stoffpunkte 
nicht beweisen. Wenn jedoch ein Stoffpunkt gezwungen ist, auf 
seinem Weg durch einen andern hindurchzugehen, dann tritt er zu 
diesern in den denkbar engsten Verkehr, und es ist fraglich, ob dieser 
enge Verkehr mit diesem Stoffpunkt momentan zweckdienlich ist. Er 
bedeutet zum mindesten eine Ablenkung von dem eigentlichen Ziel, 
kann aber unter Umständen die Erreichung des Zieles ganz verhin- 
dern. Man denke z. B. den Fall, dass eine Stelle der Bahn durch 
glühend heisses Metall besetzt ist. Dann kann ein lebendes Wesen 
diese Stelle nicht passieren, ohne vernichtet zu werden. Es können 
also Umstände eintreten, die eine oder mehrere Punkte unpassierbar 
machen. Darum ist es erwünscht, dass immer wieder eine neue 
Bahn zur Verfügung steht und dass sich gefährliche Punkte um- 
gehen lassen. 

Es kann sogar vorkommen. dass nicht bloss einzelne Punkte, 
sondern eine ganze Bahn unpassierbar wird. So kann z. B. die ganze 
Bahn durch fremde Körper besetzt sein. Man denke an Flusslinien, 
Wasserleitungen, Telegraphendrähte. Auch die Eisenbahnlinien 
zählen hierher; sie sind zwar nicht beständig in allen ihren Punkten 
von Bahnzügen besetzt, aber sie müssen für die Züge reserviert blei- 
ben, wenn Unglücksfälle vermieden werden sollen, und deshalb baut 
man Urnterführungen. Solche Beispiele lassen erkennen, dass in 
vielen Fällen ganze Bahnen dem allgemeinen Verkehr entzogen wer- 
den müssen. Um trotzdem eine weitgehende Bewegungsfreiheit zu 
sichern, fordern wir: 

15. Grundsatz. Ein Stoffpunkt lässt sich von 
jedem Raumpunkt zu jedem anderen Raumpunkt 
derart hinbewegen, dass eine beliebige Anzahl 
von Punkten und Bahnen nicht getroffen werden. 

Unter den zu meidenden Bahnen können sich auch solche be- 
finden, welche den gleichen Anfangs- und Endpunkt haben wie die 
neu zu bestimmende Bahn. Mit anderen Worten: Zwei beliebige 


KRaurmpunkte lassen sich durch beliebig viele Bahnen miteinander 
verbinden. 


VII. Die Bewegung der Gruppen. 
. Die Aenderung der inneren Abstände einer Gruppe heisse 
innere Bewegung. Eine bestimmte innere Bewegung nennen 
wir möglich, falls wenigstens eine Gruppe diese innere Bewegung 
ausführen kann und zwar wenigstens von einer absoluten Anfangs- 
lage aus. Aus dem 14. Grundsatz folgt dann unmittelbar der Satz: 
Ist eine innere Bewegung möglich, dann kann sie von jeder Gruppe 
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ausgeführt werden, welche die verlangte Anzahl von Stoffpunkten 
besitzt, und die gleiche Anfangslage hat. 

Wir wollen aber die innere Bewegung einer Gruppe von ihrer 
absoluten Anfangslage möglichst unabhängig machen. Die Raum- 
punkte sind ja nur gedachte Punkte und können nicht in die Be- 
wegung hemzmiend eingreifen. Darum ist folgende Forderung ziem- 
lich selbstverständlich: 

16. Grundsatz. Ist eine besimmte innere Be- 
wegungmöglich,dännistsiefürjedeGruppegeo- 
metrisch möglich, welche die verlangte Anzahl 
von Stoiipunkten besitzt,und zwaristsie vonje- 
derabsoluten Anfangslage aus geometrisch mög- 
lich, in welcher die Stoffpunkte die verlangten 
inneren Abständehaben. 

Dieser Grundsatz hat einen rein geometrischen Inhalt und be- 
hauptet nicht, dass in einer neuen absoluten Anfangslage auch die 
erforderlichen Bewegungsursachen vorhanden sind. Nun mögen auch 
die abstaudsändernden Ursachen berücksichtigt werden. Jene Ursachen, 
welche in zwei Stoffpunkten einer Gruppe ihren Sitz haben, mögen 
ınnere Bewegungsursachen heissen. Nun folgt aus dem 
10. Gıuudsatz, Jass die absolute Bewegung einer abgeschlossenen 
Gruppe nur von der absoluten Anfangslage und von den inneren Be- 
wegungsursachen abhängt. Nach dem 1. Grundsatz muss aber (lie Be- 
wegung durch die vorhandenen Bewegungsursachen vollständig und 
eindeutig bestimmt sein‘). So gelangen wir zu folgendem, Grundsatz: 

17. Grundsatz. Die absolute Bewegung einer 
abgeschlossenen Gruppe ist durch die absolute 
Anfangslage und durch die inneren abstands- 
ändernden Ursachen vollständig und eindeutig 
bestimmt. 

Durch die absolute Bewegung einer Gruppe ist natürlich auch 
deren innere Bewegung vollständig und eindeutig bestimmt. Nun 
können aber die Raumpunkte weder auf die innere, noch auf die ab- 
solute Bewegung von Einfluss sein, denn sie sind niemals Sitz ab- 
standsändernder Ursachen. Es muss also die innere Bewegung schon 
durch die innere Aufangslage vollkommen und eindeutig bestimmt 
sein. Wir fordern also: 

18. Grundsatz. Dieinnere Bewegung einerab- 
geschlossenen Gruppe ist durch die innere An- 


!) Man könnte vielleicht denken, dass noch andere Faktoren die Bewegung 
beeinflussen, z. B. Wärme. Darauf ist jedoch zu bemerken, dass wir unter der 
Bezeichnung abstandsändernde Ursachen alle Ursachen zusammenfassen, welch 
einen Abstand zu ändern vermögen. Soll also irgend ein Faktor auf die Ab- 
stände von Einfluss sein, dann kann es nur dadurch geschehen, dass er die 
abstandsändernden Ursachen beeinflusst. So lange sich also die Bewegungs- 
ursachen nicht ändern, kann sich auch die Bewegung nicht in anderer Form 
abspielen, 
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fangslageunddurchdieinneren abstandsändern- 
den Ursachen vollständig und eindeutig be- 
stimmt. 
Daraus folgt: i 
Satz. In zwei übgeschlossenen Gruppen, die aus gleich vielen 
ganz gleichartigen Stofipunkten bestehen und die gleiche innere An- 
fangslage haben, bringen die gleichen inneren Bewegungsursachen 
die gleiche innere Bewegung hervor. 
Eine besondere Untersuchung erfordern solche Gruppen, die aus 
zwei gleichartigen und in vollkommen gleichem Zustande befindlichen 
Stoffpunkten bestehen und eine innere Bewegungsursache besitzen. 
Die verschiedenen hier auftretenden Möglichkeiten möge ein Beispiel 
aus der geschaffenen Welt illustrieren. _Zwei sich anziehende gleich- 
grosse und gleichschwere Kugeln bewegen sich so gegeneinander, dass 
ihre Geschwindigkeit stets gleichgross bleibt und dass die zurück- 
gelegten Wege gleichlang sind. A priori wäre auch der Fall möglich, 
dass der eine Stoffpunukt liegen bleibt, während sich der andere ihm 
nähert, oder dass ihre Geschwindigkeit ungleich gross ist, so dass sie 
ungleiche Wege zurücklegen. Wenn wir aber zwei gleichartige 
Stoffpunkte voraussetzen, können sie durch eine innere Bewegungs- 
ursache nicht ungleichmässig bewegt werden. Es müsste einer der 
beiden Stoffpunkte irgendwie gegen den. anderen ausgezeichnet sein, 
er müsste zum mindesten in einem etwas verschiedenen Zustande sich 
befinden. Sonst wüssten die Stoffpunkte nicht, welcher von ihnen 
den grösseren und welcher den kleineren Weg zurückzulegen hat. 
Wenn wir diesen Gründen zwingende Kraft nicht zuerkennen 
wollen, dann müssen wir derartige symmetrisch wirkende Bewegungs- 
ursachen mindestens als die einfachsten erklären und es wäre sicher ° 
unzweckmässig, wenn wir durch irgendwelche Grundsätze sie unmög- 
lich machen würden. Wir fordern nicht die faktische Existenz sol- 
cher Bewegungsursachen, sondern nur ihre Möglichkeit. Das ist das 
Mindeste, was wir forden müssen. Somit soll gelten: 


19. Grundsatz. Ineiner@Gruppevonzweigleich- 
artigen und in gleichem Zustand befindlichen 
Stoffpunkten sind symmetrische innere Bewe- 
gungsursachen geometrisch möglich. 

Den Begriff „‚symetrische Bewegungsursachen“ fassen wir mög- 
liehst streng. Wir fordern darum die folgenden drei Grundsätze: 


?0. Grundsatz Zwei gleichartigeundin glei- 
chem Zustand befindliche Stoffpunkte bleiben 
in gleichem Zustand, wenn auf sie nur symmetri- 
scheinnere Bewegungsursachen einwirken. 
21. Grundsatz. Wirken auf zwei gleiche und 
ingleichem Zustand befindliche Stoffpunktenur 
symmetrischeinnere Bewegunsursachen ein, 80 
haben zweı beliebige Bahnpunktedeseinen Stoff. 
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punktes den gleichen Abstand wie die entspre- 
.ehenden Bahnpunkte des anderen Stoffpunktes. 


(Hier sind unter entsprechenden Bahnpunkten solche Raum- 
punkte verstanden, in welchen sich die beiden Stoffpunkte zu gleichen 
Zeitpunkten befinden.) 


22. Grundsatz. Haben zweigleicheundinglei- 
chem Zustande befindliche Stoffpunkte von 
einem Raumpunkt gleiche Abstände und wirken 
auf die beiden Stoffpunktenursymmetrischein- 
nere Bewegungsursachen ein, dann haben sie je- 
derzeitvondem Raumpunkt gleiche Abstände 

Nun wollen wir die Wirksamkeit innerer Ursachen in einem 
System von zwei beliebigen Stoffpunkten prüfen. Es ist natür- 
liek wünschenswert, dass sich durch innere Bewegungsursachen jeder 
verlangte Abstand herstellen lässt, wenn auch nicht jede Kraft in 
so weiten Grenzen wirkt. Wir dürfen aber unsere Forderungen nicht 
so allgemein stellen, sondern müssen eine Ausnahme machen. Fs 
zeigt sich nämlich, dass in zwei zusammenfallenden Stoffpunkten 
innere Bewegungsursachen keine Trennung herbeiführen können, 
wenn sie nicht aus einer Zeit stammen, in welcher die beiden Stoff- 
punkte getrennt waren. Das Beharrungsvermögen, das wir auch in 
die abstandsändernden Ursachen mit einbegriffen hahen, hat sich zu 
einer Zeit entwickelt, we die beiden Stoffnunkte nicht vereinigt 
waren, und ist imstande die Stoffnunkte wieder zu trennen. Fehlt 
aber das Trägheitsvermögen und überhaupt alle Bewegungsursachen, 
die aus einem früherer Zeitpunkt stammen, dann können sich die 
zwei Stoffpunkte durch innere Kräfte nicht trennen.‘) 


!) Beweis: Zwei Stoffpunkte mögen gemeinsam im Raumpunkt A liegen. 
Es sollen darin nur solche innere Bewegungsursachen wirken, die nicht aus 
früheren Zeitpunkten stammen. Wir machen nun die Probeannahme, durch 
eine solche Bewegungsursache werde eine Trennung der Stoffpunkte herbei- 
geführt. Es muss also wenigstens einer den Raumpunkt A verlassen. Diesen 
Stoffpunkt nennen wir P. Am Ende der Bewegung liege er im Raumpunkt B. 
Der andere Stoffpunkt heisse Q. Wir lassen die Frage offen, ob er in A liegen 
bleiben kann oder gleichfalls eine neue Lage annehmen muss. Nun bringen 
wir P und Q wieder nach A zurück und legen nach B einen dritten Stoff- 
punkt S. Wiederholen nun P und Q die gleiche Bewegung, so fällt schliess- 
lich P mit S zusammen. Fassen wir die drei Stoffpunkte P, Q, $S zu einer 
Gruppe zusammen, dann existiert für diese Gruppe somit eine innere Bewegung 
&, bei welcher sich P dem S nähert, bis es damit zusammenfällt. Die innere 
Bewegung & wird lediglich durch die genannten inneren Bewegungsursacben 
zwischen P und Q hervorgebracht. Nun existiert aber wenigstens ein Punkt, 
der von B verschieden ist und von A den gleichen Abstand hat wie B. Zum 
Beweis hierfür brauchen wir nur einen Punkt D zu wählen, der von A einen 
grösseren Abstand hat als A, und dann D mit A durch eine Bahn verbinden, 
welche den Punkt B vermeidet. Bewegen wir ans anf dieser Bahn von D 
nach A, so ändert sich unser Abstand von A stetig, und da wir anfangs grösseren 
Abstand hatten als B und schliesslich den Abstand Null erreichen, müssen wir 
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Wir formulieren also unsere Forderung betr. Umfang der inne- 
ren Bewegungsursachen folgendermassen: 

23. Grundsatz. Zwei nicht zusammenfallende 
Stoffpunkte können durch innere Bewegungs- 
ursachenihren Abstandbeliebigvergrössernund 
verkleinern. 


vIfl. Die Fundamentalpunkte. 

Nun wollen wir die Bewegung starrer Systeme ins Auge fassen. 
Starre Körper sollen die Möglichkeit haben, auch bei einer Bewegung 
starr zu bleiben. Ein Hammer z. B. wird als Ganzes dem Ambos ge- 
nähert und von ihm wieder enfernt. Das ist nur möglich, weil die 
Abstände zwischen Hammeratomen und Ambosatomen von einander 
abhängig sind. Bestände diese Abhängigkeit nicht, dann müsste der 
hämmernde Schmied jedes einzelne Atom des Hammers in Bewegung 
setzen. Das wäre schon wegen der grossen Anzahl der Atome un- 
möglich. Die Hand des Schmiedes berührt eine relativ geringe An- 
zahl von Atomen. Die übrigen Atome sind mit diesen berührten 
starr verbunden und bewegen sich mit, weil ihre Abstände vom. Am- 
bos in mathematischem Zusammenhang stehen mit den Abständen 
der berührten Atome vom Ambos. Dieses Beispiel lässt die Zweck- 
mässigkeit der folgenden allgemeinen Forderung erkennen: Wird 
einer geringen Anzahl der Stoffpunkte eines starren Systems ihre 
Bewegung vorgeschrieben, dann ist die Bewegung aller Stoffpunkte 
des Systems eindeutig bestimmt. Die Anzahl der Stoffpunkte, denen 
die Bewegung vorgeschrieben werden muss, braucht nicht in allen 
Fällen gleich gross zu sein. .Jedenfalls ist aber eine obere Grenze 
erwünscht, d. h. eine Zahl n, die für alle Fälle ausreicht. Wenn ein 
solcher Fall vorliegt, in welchem die Höchstzahl von Stoffpunkten 
direkt bewegt werden muss, dann nennen wir diese n direkt zu be- 
wegenden Stoffpunkte Fundamentalpunkte und die daraus 
gebildete starre Gruppe Fundamentalgruppe. Die Zahl n 


wenigstens einen Punkt passieren, der von A den gleichen Abstand hat wie B. 
Dieser Punkt heisse C. Nun legen wir P und Q wieder nach A, S aber nach 
C. Die Gruppe P, Q, S hat nun die gleiche innere Anfangslage wie vorhin. 
Nach dem 18. Grundsatz muss aber durch die gleichen inneren Kräfte die 
gleiche innere Bewegung erfolgen. Das heisst, P muss sich mit S vereinigen, 
also nach C gelangen. Betrachten wir dagegen P und Q als eine Gruppe für 
sich, dann muss nach dem 17. Grundsatz wieder die gleiche absolute Bewegung 
erfolgen, wie bei der ersten Trennung. P muss also nach B gelangen. Da 
aber Pnicht zugleich nach B und C gelangen kann, muss unsere Probeannahme 
falsch sein, d.h. zwei zusammenfallende Stoffpunkte können sich durch innere 
Bewegungsursachen der angegebenen Art nicht trennen. Stammt dagegen die 
innere Bewegungsursache aus einer Zeit, in welcher P und Q noch getrennt 
waren und z.B. in E und F lagen, so können diese Ursachen Beziehungen zu 
den Raumpunkten Z und F haben, also andere Bewegungen hervorbringen. 
Diese Art von Bewegungsursachen brauchen wir nicht näher zu untersuchen, 
weil wir sie vorläufig nicht fordern, sondern bloss nicht verbieten. 
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möge Fundamentalzahl heissen. Nun können wir unsere 
Forderung folgendermassen formulieren: Die Bewegung eines 
starren Körpers ist eindeutig bestimmt durch die Bewegung von n 
Fundamentalpunkten, welche dem Körper angehören oder durch eine 
geringere Anzahl seiner Stoffpunkte. Diese Forderung wollen wir 
als erste Fundamentalforderung bezeichnen und weiter unten zu 
einem Grundsatz ausgestalten. 

Die aufgestellte Forderung macht die Bewegung der Körper- 
punkte abhängig von Abständen, nämlich von ihren Abständen gegen 
die Fundamentalpunkte. Wir könnten die Bewegung auch von an- 
deren Grössen abhängig machen, z. B. von der Zeit, Geschwindigkeit, 
Beschleunigung, Temperatur ete. der Fundamentalpunkte. Zweck- 
mässig wäre das nicht. Liessen wir die Bewegung von der Zeit ab- 
hängen, so würde zu verschiedenen Zeiten die gleiche Bewegung der 
Fundamertalpuukte eine verschiedene Bewegung der anderen Körper- 
punkte hervorrufen. Beispielsweise müsste heute beim Hämmern der 
Griff des Hammers in anderer Weise geführt werden als gestern, und 
die gleiche Bewegung des Federhalters brächte heute ein a, morgen 
ein b hervor. Auch sonstigen Grössen können wir neben der Bewe- 
gung der Fundamentalgruppe keinen Einfluss auf die Bewegung des 
starren Körpers einräumen. Jede neue Abhängigkeit brächte neue 
Komplikationen mit sich und erschwerte eine wohlberechnete ziel- 
bewusste Bewegung von starren Systemen. Wir wollen aber diese 
Bewegung möglichst erleichtern. 

Wenn die Fundamentalgruppe ruht, dann folgt aus unserer 
ersten Fundamentalforderung nicht oder wenigstens nicht mit voller 
Klarheit, dass auch die übrigen Teile des Körpers ruhen. Wir können 
nur folgern, dass die Bewegung der übrigen Teile eindeutig ge- 
“ regelt sein muss, dass sie also entweder zur Ruhe gezwungen sind 
oder zu einer ganz bestimmten Bewegung. Fine freie Wahl zwischen 
beiden bestände nicht. Natürlich wäre es ganz unzweckmässig, eine 
Bewegung festzusetzen, weil in diesem Fall niemals der ganze Kör- 
per in Ruhe sein könnte. Wir ergänzen also unsere erste Fundamen- 
talforderung durch die weitere Forderung: Ruht die Fundamental- 
gruppe, dann ruht der ganze Körper. Das wollen wir als zweite 
Fundanıientalforderung bezeichnen; wir werden sie unten gleichfalls 
zu einern Grundsatz erweitern. 

Neben den bereits angeführten Zweckmässigkeitsgründen spre- 
chen zugunsten dieser zweiten Forderung auch die Vorteile, welche 
sie für die Herstellung starrer Körper verschafft. Wenn diese Forde- 
rung erfüllt ist, lässt sich ein starrer Körper dadurch herstellen. 
dass man seine Stoffpunkte mit n Fundamentalpunkten starr 
verbindet. Es genügen also für jeden Stoffpunkt n starre 
Verbindungen. Ohne die gegenseitige Abhängigkeit der 
Abstände ınüsste ein Stoffpunkt mit jedem anderen Stoff- 
punkt des Systems starr verbunden werden. Natürlich brauchen 
wir nicht sämtliche Stoffpunkte mit der gleichen Fundamental- 
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ruppe zu verknüpfen. Wenn vielmehr ein Punkt durch n Verbin- 
a dem Körpar starr angegliedert ist, kann er selbst als Stütze 
für andere dienen. In der wirklichen Schöpfung zählen die Atome 
eines starren Körpers von der Grösse eines Pfennigstücks nach Trillio- 
nen. Müsste jedes Atom eines solchen Geldstücks mit jedem anderen 
starr veıknüpft werden, dann wären Trillionen von Verbindungen 
für jedes Atom nötig. So aber genügen deren drei. 

Nach unserer Definition enthält die Fundamentalgruppe nur 
solche Stoffpunkte, von denen keiner überflüssig ist. Ueberflüssig 
wäre ein Fundamentalpunkt dann, wenn seine Bewegung durch die 
Bewegung der (n—1) übrigen Fundamentalpunkte eindeutig be- 
stiromt wäre. In diesem Fall bräuchte man die Bewegung dieses 
Stoffpunktes gar nicht anzugeben, und die (n—1) übrigen Stoffpunkte 
würden allein schon die Bewegung des starren Systems eindeutig 
regeln. Dann läge eben der Fall vor, dass weniger als n Punkte ge- 
nügen zur Bewegung eines starren Körpers. Um also unsere Defi- 
nition der Fundamentalpunkte nach dieser Beziehung festzulegen 
fordern wir: 

24. Grundsatz. Von den Stoffpunkten einer 
Fundamentalgruppe ist jeder beweglich, wäh- 
rend dieübrigen ruhen. 

Wenn die Fundamentalpunkte ihren Zweck vollkommen erfüllen 
sollen, müssen wir ihre Anzahl n möglichst klein festsetzen und ihr 
Auffinden in einem gegebenen Körper möglichst erleichtern. 

Je geringer die Anzahl der Fundamentalpunkte gewählt wird, 
desto einfacher ist ein Körper in zielbewusste Bewegung zu setzen 
uud desto leichter ist seine Bewegung zu überwachen. Für jeden der 
Fundamentalpunkt> muss nämlich die Bewegung im voraus berech- 
net oder wenigstens abgeschätzt werden und jeder Fundamentalpunkt 
muss auf der projektierten Bahn bewegt werden. Es erfordert also 
schon eine geringe Anzahl solcher Punkte eine verhältnismässig hohe 
Aufmerksamkeit und zielbewusste Tätigkeit. Daher stellen wir 
folgenden Grundsatz auf: 


?25. Grundsatz. Die Anzahlder Fundamental- 
punktehat den kleinsten Wert, der mit den übri- 
gen Grundsätzen verträglichist. 

Ferners verlangten wir, dass sich in einem starren Körper leicht 
eine Fundamentalgruppe auffinden lässt. Am radikalsten wäre die- 
ser Forderung genügt, wenn wir n beliebige Stoffpunkte als geeignet 
für Fundamentalpunkte erklären würden. Doch ist leicht einzusehen, 
dass wir nicht so radikal vorgehen dürfen. Wenn nämlich durch 
(n—1) Stoffpunkte die Bewegung des n-ten eindeutig bestimmt ist, 
eignet sich dieser Punkt nicht als letzter Fundamentalpunkt. Wir 
müssen also die n Punkte so wählen, dass keinen davon seine Be- 
wegung durch die übrigen eindeutig vorgeschrieben ist. Wenn (n—1) 
Stoffpunkte ruhen, muss der n-te noch beweglich sein. Dass wir für 
die Fundamentalpunkte nicht zu weiteren Vorschriften genötigt 
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sind, folgt aus dem Umstand, dass in der euklidischen Geometrie n 
Punkte immer als Fundamentalpunkte verwertbar sind, wenn sich 
jeder davon bewegen kann, während die übrigen ruhen. Da wir nun 
die Wahl und das Auffinden von Fundamentalpunkten möglichst er- 
leichtern wollen, verzichten wir auf jede unnötige Einschränkung. 
Wir fordern also: 


26.Grundsatz. EinestarreGruppevonnStoff- 
punkten bildet eine Fundamentalgruppe, wenn 
jeder von den Stoffpunkten beweglich ist, wäh- 
renddieübrigen ruhen. 

Die Eigenschaft einer Gruppe als Fundamentalgruppe hängt 
nur von ihren inneren Abständen ab. Existiert nämlich eine 
zweite Gruppe mit den gleichen inneren Abständen, dann ist sie nach 
dem 16. Grundsatz zur gleichen inneren Bewegung befähigt. Es 
lässt sich also gleichfalls jeder Stoffpunkt bewegen, während die 
übrigen ruhen, und darum ist nach dem eben aufgestellten Grundsatz 
auch die zweite Gruppe eine Fundamentalgruppe. Somit gilt: 


27. Grundsatz. n Stoffpunktebilden eine Fun- 
damentalgruppe, wenn sie in allen inneren Ab- 
ständen mit einer anderen Fundamentalgruppe 
übereinstimmt. 

Nun können wir unsere zwei Fundamentalforderungen (Seite 
129 al. 1u. 3) erweitern und definitiv als Grundsätze formulieren. Die 
erste dieser Forderungen lautet: Die Bewegung eines starren Kör- 
pers ist eindeutig bestimmt durch die Bewegung von n Fundamental- 
punkten, welche dem Körper angehören oder durch eine geringere 
Anzahl seiner Stoffpunkte. Nach dem eben abgeleiteten Satz dürfen 
wir einen Körper beliebig erweitern oder verkleinern, ohne dass die 
Fundamentalpunkte ihre Eigenschaft als solche verlieren. Jedem 
Punkt vielmehr, der mit den Fundamentalpunkten starr verbunden 
ist, wird durch sie die Bewegung eindeutig vorgezeichnet. Aehnliches 
gilt bezüglich unserer zweiten Fundamentalforderung. Wir können 
also jetzt diese beiden Forderungen zu folgenden Grundsätzen um- 
formulieren: 


28.Grundsatz. DieBewegungeinesStoffpunk- 
tes, der mit einer Fundamentalgruppe in starrer 
Verbindung steht, ist durch die Bewegung der 
Fundamentalgruppeeindeutig bestimmt. 

srundsatz Ein Stoffpunkt, der mit einer 
Fundamentalgruppeinstarrer Verbindungsteht, 
ruht, wenn die Fundamentalgruppe ruht. 

In beiden Fällen ist jedoch die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, 
dass zur eindeutigen Bewegung des Stoffpunktes schon weniger als 
n Stoffpunkte ausreichen. Jedenfalls aber können auch alle n 
Punkte zur Bewegung des starren Systems benutzt werden. 
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Wenn unsere Sätze über die Fundamentalpunkte von Bedeutung 
für die Geometrie werden sollen, muss ihre Existenz gesichert wer- 
den. Das möge in folgendem Grundsatz geschehen: 

30. Grundsatz. Es existieren Fundamental- 


gruppen. a 


IX. Die Symmetriepunkte. 

Die Abhängigkeit der Abstände, wie sie durch den 28. und %9. 
Grundsatz bedingt ist, findet ihren mathematischen Ausdruck in 
Gleichungen zwischen den Abständen. Ueber die Form dieser 
Gleichungen lässt sich a priori nichts aussagen. Der Schöpfer 
konnte beliebige Gleichungen aufstellen, einfache oder komplizierte, 
algebraische oder trauszendente. Damit war aber die Frage der 
Raumform entschieden; denn die verschiedenen möglichen Raum- 
formen unterscheiden sich durch die Form der Gleichungen, welche 
den Zusammenhang zwischen den Abständen fixieren und durch die 
Konstanten, die darin vorkommen. 

Von den Abständen eines Punktes bleiben nach den aufgestell- 
ten Grundsätzen höchstens n willkürlich, während alle übrigen aus 
diesen durch Auflösung der Gleichungen gefunden werden können. 
Ein solches Gleichungssystem hat im allgemeinen mehrere Lösungen, 
und nur im Fall linearer Gleichungen wird die Lösung eindeutig. 
Sind also für einen Stoffpunkt S die Abstände aı, & ...&n von 
n Fundamentalpunkten vorgeschrieben, dann ist im allgemeinen die 
räumliche Lage von S nicht eindeutig bestimmt. Es existieren viel- 
mehr verschiedene Raumpunkte, welche die gleichen Abstände be- 
sitzen. Nur im Fall linearer Gleichungen würde ein einziger Raum- 
punkt mit den verlangten Abständen existieren. 

Unsere bisherigen Grundsätze verlangen die Existenz von wenig- 
stens zwei solchen Punkten. Sobald nämlich eine Fundamental- 
gruppe gegeben ist, lässt sich einer der Punkte bewegen. A und B 
seien zwei seiner Bahupunkte. Auf der Bahn von A bis B existiert 
wenigstens ein Punkt M, welcher von A und B gleichen Abstand hat. 
In M möge nun der fragliche Stoffpunkt der Fundamentalgruppe 
ruhen. Dann stimmen offenbar A und B in allen Abständen von den 
n Fundamentalpunkten überein. 

Solche Punkte, die in allen Abständen von n Fundamentalpunk- 
ten übereiustimmen, mögen Symmetriepunkte heissen. Ihre 
Höchstzahl nennen wir Symmetriezahl und bezeichnen sie mit». 
Die untere Grenze von » ist in unserem Fall 2, wie eben gezeigt. Eine 
obere Grenze lässt sich a priori nicht nachweisen. Es wäre sogar 
möglich, dass unendlich viele Symmetriepunkte existieren. Aus Zweck- 
mässigkeitsgründen empfiehlt es sich jedoch, die Zahl » möglichst 
klein zu wählen, sie also gleich 2 zu setzen. Das erleichtert die 
Orientierung im Raum. 

Die Lage eines Punktes, innerhalb eines starren Körpers, sowie 
die Lage eines äusseren Punktes relativ zum starren Körper ist näm- 
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lich durch n Abstände fixiert. Hierdurch wird uns die Orientierung 
ermöglicht. In der wirklichen Schöpfung bildet das grosse starre 
System der Erdkugei die Orientierungsbasis. Die Lage von Planeten 
und Kometen relativ zur Erde lässt sich durch drei Fundamental- 
abstände fixieren, jedoch nur zweideutig. Zu drei Fundamental- 
abständen existieren im allgemeinen zwei von einander verschiedene 
Punkte, die zu den Fundamentalpunkten symmetrisch liegen, also 
zwei Symmetriepunkte. Es ist nicht schwer, unter den zwei Sym- 
metriepunkten denjenigen herauszufinden, in welchem sich der Pla- 
net wirklich befindet. Offenbar wäre aber die Orientierung schwie- 
riger, wenn d’e Anzahl der Symmetriepunkte grösser wäre. 

Diese Ueberlegung lässt es als zweckmässig erscheinen, dass 
wir die Symmetriezahl » so klein als möglich fixieren. Dass die Fest- 
setzung: v = 2 unseren bisherigen Grundsätzen nicht widerspricht, 
beweist der Umstand, dass in der euklidischen Geometrie die Sym- 
metriezahl diesen Wert hat. Wir setzen also fest: 

31. Grundsatz. Es existieren höchstens zwei 
Symmetriepunkte, d. h, solche Stoffpunkte, die 
inihren Abständen von den Stoffpunkten einer 
Fundamentalgruppe übereinstimmen und nicht 
zusammenfallien. 

Dieser Grundsatz schliesst nicht die Möglichkeit aus, dass zu 
einem gegebenen Punkt kein zweiter Punkt mit den gleichen Ab- 
ständen existiert. Solche Punkte gibt es auch in der euklidischen 
Geometrie. Als Beispiel diene der Halbierungspunkt einer geraden 
Strecke, welche die Punkte A und B verbindet. 


» X. Die Beweglichkeit der Gruppen. 

Im VII. Abschnitt haben wir die innere Bewegung von Gruppen 
behandelt. Jetzt wollen wir dafür sorgen, dass auch die äussere Be- 
wegung möglichst ungehemmt erfolgen kann. In der geschaffenen 
Welt setzen wir einen Körper dadurch in Bewegung, dass wir einem 
Teil des Körpers die entsprechende Bewegung erteilen. Der Rest des 
Körpers bewegt sich von selbst mit. Es ist gar nicht selbstverständ- 
lich, dass der Rest des Körpers unter allen Umständen im freien Raum 
Platz hat. Wir kennen Raumformen, in welchen dieses Mit- 
bewegen nicht in allen Fällen möglich ist, weil der Raum an man- 
chen Stellen seine Ausdehnung verliert. Wenn wir also fordern, dass 
sich der Rest des Körpers unter allen Umständen mitbewegen lässt, 
dann fordern wir richts Selbstverständliches, sondern wir schliessen 
damit ungeeignete Reumformen aus. 

Wir wollen ührigens diese Forderung nicht auf starre Körper 
einschränken, sondern sie auch für solche Gruppen aufstellen, die 
gleichzeitig eine innere Bewegung vollführen. Wir erstreben also 
folgende Forderung: Wenn wir einem Teil der Stoffpunkte eines 
Systems eine äussere Bewegung vorschreiben, die mit der inneren 
Bewegung des Systems verträglich ist, d. h. bei welcher der betref- 
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fende Teil der Punkte unter sich die verlangten Abstandsänderungen 
erfährt, dann soll für die übrigen Systempunkte gleichfalls eine ent- 
sprechende äusere Bewegung möglich sein. Es zeigt sich aber, dass 
dieser Forderung nicht in ihrer vollen Allgemeinheit genügt werden 
kann. Wenn rämlich die Teileruppe aus einer Fundamentalgruppe 
und wenigstens roch einem weiteren Stoffpunkt besteht, dann lassen 
sich Fälle angeben, in denen der Rest des Systems die Bewegung der 
Teilgruppe nicht mitmachen kann.) Wir wollen uns also auf Teil- 
gruppen beschränken, die nicht mehr als n Stoffpunkte enthalten. 
Dass eine weitere Ausnahme nicht nötig wird, beweist der Umstand, 
dass in der n-dimensionalen euklidischen Geometrie keine weitere 
Ausnahme gemacht werden muss. Ohne einen inneren Widerspruch 
befürchten zu müssen, können wir also fordern: 


32. Grundsatz. Ist füreime gegebene Gesamt- 
gruppe eine vorgeschriebene innere Bewegung 
möglich und existiert für einen aus höchstensn 
Stoffpunkten bestehenden Teil der Gesamt- 
gruppeeine äussere Bewegung, welchediefürdie 
Teilgruppe vorgeschriebene innere Bewegung 
zur Folge hat, dann existiert auch für den Rest 
der Gesamtgruppe eine entspreehende äussere 
Bewegung. 

Die Zweckmässigkeit dieses Grundsatzes möge durch ein Beispiel 
illustriert werden. Das Räderwerk einer Taschenuhr führt eine 
innere Bewegung aus und zwar stets die gleiche Bewegung, mag die 
Uhr ruhen oder selbst in äusserer Bewegung begriffen sein. Wenn 
wir die Uhr in die Tiasche stecken und mit uns herumtragen, setzt 
sich die innere Bewegung des Mechanismus fort. Es würde genügen, 
drei Purkter. des Gehäuses ihre absolute Bewegung vorzuschreiben. 


) Beweis: System Ä bestehe aus n Fundamentalpunkten A,B,C..., zwei 
Symmetriepunkten Pı nnd Ps, welche in ihren Abständen von den Fundamental- 
punkten übereinstimmen, sowie einem Stoffpunkt S, der anfangs mit A zu- 
sammenfällt. Das System beschreibe nun folgende Bewegung &: Alle Punkte 
bleiben liegen mit Ausnahme von S, welches sich von A nach Pı bewegt. Das 
Teilsystem 7 bestehe nun aus den gleichen n Fundamentalpunkten und aus S. 
Die Punkte Pı und Ps seien als Rest bezeichnet. Das Teilsystem mache nun 
folgende Beweguug 81: Die Fundamentalpunkte ruhen, während sich S auf der 
gleichen Bahn wie vorhin nach ?ı bewegt. Die Bewegung &ı kann auch der 
Rest des Gesamtkörpers X mitmachen. Nun führe aber das Teilsystem 7 eine 
andere Bewegung 5 aus. Man beachte, dass ABC... PS und ABC..: PS 
zwei gleiche Gruppen sind, dass also S in beiden Fällen die gleiche innere Be- 
wegung ausführen kann. Während sich S im ersten Fall nach ?ı bewegt, ge- 
langt es im zweiten Fall nach Ps. Die Teilbewegung &s des Systems 7 bestehe 
nun darin, dass sich $S auf der angegebenen Bahn nach Pı bewegt, während 
ABC...ruhen. Diese Bewegung ist innerlich identisch mit &ı und doch ver- 
mag der Rest des Gesamtkörpers die Bewegung &: nicht mitzumachen. Sonst 
müsste Pı in den Raumpunkt Ps gelangen, während es doch mit der Fundamenial- 
gruppe starr verbunden und daher unbeweglich ist, 
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Wir könnten aber auch drei innere Punkte wählen, die an der inne- 
ren Bewegung teilnehmen, z. B. die Spitzen der drei Zeiger, nämlich 
des Stunden-, Minuten- und Sekundenzeigers. Nur müssen wir 
darauf achten, dass diese drei Punkte jederzeit unter sich die vorge- 
schriebenen Abstände haben, d. h. jene Abstände, die sie infolge des 
Mechanismus bei äusserlich ruhender Uhr der Reihe nach einnehmen 
würden. 

Der 32. Grundsatz sorgt also dafür, dass sich vollkommene innere 
Bewegui:gsfreiheit mit möglichst vollkommener äusserer Bewegungs- 
freiheit verbindet. 


Xl. Die Aelilichkeit. 

Die Vernunftwesen sollen die Welt beherrschen. Dazu gehört 
aber, dass sie die Welt kennen, wenn auch nur in den Hauptzügen. 
Nicht die Kenntnis aller existierenden Abstände ist nötig, wohl aber 
die relative Lage der grossen Gruppen, also beispielshalber in der 
wirklichen Welt die Lage der Himmelskörper, Weltteile, Städte. 
Alles Detail kann der einzelne Mensch nicht kennen und braucht es 
nicht zu kennen. Die Welt soll nach der Absicht des Schöpfers über 
unser Vorstellungsvermögen hinausgehen, damit sie uns ein Sinnbild 
der unendlichen (#rösse des Schöpfers abgibt. 

Um über die Weli oder grössere Teile der Welt einen Ueber- 
hlick zu bekommen, brauchen wir verkleinerte Darstellungen, Modelle 
oder Karten. Solche Modelle sind die Planetarien und Globen und 
die plastischen Darstellungen von Gebirgen. Für die verkleinerte 
Darstellung von zweidimensionalen Flächen genügen Karten. Nun 
ist keineswegs in jeder Geometrie eine verkleinerte Darstellung von 
Gegenständen möglich, welche allen Anforderungen genügt. Ge- 
wöhnlich verlangt man, dass die Dimensionen des Modells proportio- 
nal sind zu denen des Originals. Dieser Forderung könnte man in 
der elliptischen Geometrie nicht entsprechen, so wenig, als man z. B. 
die Erdoberfläche auf einer ebenen Kartenfläche proportional ab- 
bilden könnte. Es lässt sich auch nicht behaupten, dass nur pro- 
portionale Modelle ihren Zweck erfüllen. Es genügt, wenn sich aus 
dem Modell die Abstände des Originals entnehmen lassen. Das ist 
der Fall, wenn jedem Abstand des Originals eine und zwar eine ein- 
zige Abstandsgrösse des Modells entspricht und umgekehrt, oder 
mathematisch ausgedrückt, wenn die Abstände des Originals und des 
Modells durch eine ein-eindeutige Funktion zusammenhängen. 

Ausserdem müssen wir verlangen, dass für einen Abstand des 
Originals der Modellabstand willkürlich gewählt werden darf. Das 
ist nötig um das Modell in geeigneter Grösse ausführen zu können. 

Die Modelle sollen auch die Bewegungen veranschaulichen kön- 
nen. So z. B. veranschaulicht ein Planetarium die Bewegung unse- 
res Sonnensystems. Die Bewegung eines Eisenbahnzuges lässt sich 
in einem plastischen Modell des Terrains veranschaulichen und schon 
bei der Projektierung einer Eisenbahnlinie im voraus erkennen. 
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Auch hier ist das Modell nur verwendbar, wenn jede im Modell mög- 
liche Bewegung auch im Originalgelände möglich ist, natürlich in 
vergrösserter Ausführung. Ferner muss jede Bewegung im Original- 
gelände auch im Modell nachzuahmen sein, sonst könnte bei der Pro- 
jektierung gerade die günstigste Linienführung übersehen werden 
oder es könnten bei der Ausführung des Bahnbaues unvorherge- 
schene Zwischenfälle eintreten; es könnte z. B. der Zug abstürzen. 
Wir können nun alle aufgeführten Forderungen in folgender Weise 
zusammenfassen: 


33. Grundsatz. Zujeder@GruppevonStoffpunk- 
ten ist eine zweite Gruppe geometrisch möglich, 
derart, dassein Abstand der neuen Gruppe belie- 
biggewählt werden kann, dass ferner dieentspre- 
chenden AbständedurcheineeineindeutigeFunk- 
tion miteinander verknüpft sind, welche mit 
ihrem Argument steigt und fällt, und dass jeder 
Bewegung der einen Gruppe eine Bewegung der 
anderen entspricht. 


XIl. Die Dreizahl der Dimensionen. 


Aus den 33 aufgestellten Grundsätzen folgt rein mathematisch, 
also durch zwingende Schlussfolgerung, dass in der Schöpfung die 
dreidimensionale euklidische Geometrie gilt. Der Beweis soll aber, 
wie schon eingangs bemerkt, an dieser Stelle nicht geführt werden. 
Dagegen wollen wir die Gründe noch genauer beleuchten, welche den 
Schöpfer bestimmt haben dürften, gerade drei Dimensionen zu 
wählen. Der euklidische Raum ist nicht notwendig dreidimensional. 
Dass er ein- oder zweidimensional sein könnte, beweist der Umstand, 
dass wir in den Kurven und Flächen unserer gewöhnlichen Geometrie 
tatsächlich ein- und zweidimensionale Raumgebilde vor uns haben. 
Aber auch eine vier-, fünf- und mehrdimensionale Geometrie bietet 
keine Schwierigkeit. Alle diese Raumformen wurden bereits von den 
Mathematikern untersucht und als frei von inneren Widersprüchen 
nachgewiesen. 


Wir gehen nun vou der Voraussetzung aus, dass der Raum eu- 
klidisch sein soll, und werfen die Frage auf: Welche Gründe ver- 


aulassten den Schöpfer, nicht mehr oder weniger als drei Dimensionen 
einzuführen? 


Solange der Schöpfer den 15. Grundsatz aufrecht erhalten wollte, 
konnte er sich nicht für weniger als drei Dimensionen entscheiden. 
Allerdings lassen sich einzelne Hindernisse und begrenzte Bahn- 
stücke schon im zweidimensionalen Raum umgehen, wenn man 
grosse Umwege nicht scheut. Um an das jenseitige Ufer eines 
Flusses zu gelangen, könnte man bis zur Quelle aufwärts gehen. Wo 
sich aber der Fluss vorübergehend in zwei Arme spaltet und eine all- 
seits abgeschlossene Flussinsel hildet, ist eine Um gehung des Hinder- 
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nisses nicht möglich, und die Insel wäre im zweidimensionalen Raum 
nicht zugärglich. Eine Brücke tritt aus der Fläche heraus, ist also, 
nur jitn dreidimensionalen Raum möglich. Ein reichentwickeltes 
Telegraphen- und Telephonsystem zerlegt das ganze Land in lauter 
Inseln, die im zweidimensionalen Raum ohne Zugang wären. Man 
darf also nicht daran denken, unter drei Dimensionen herabzugehen. 


Wenn wir auf die Forderung verzichten, dass sich ganze Bahnen 
umgehen lassen sollen und nur«die Möglichkeit fordern, einzelne 
Punkte umgehen zu können, dann genügt ein zweidimensionaler 
Raum. Verzichten wir auch auf die Umgehung von Punkten, dann 
kommen wir schon mit einer einzigen Raumdimension durch. Diese 
Darlegung lässt erkennen, dass die dritte Dimension des Raumes die 
Rolle einer Aushilisdimension spielt. Sie soll uns ermöglichen, Hin- 
dernissen auszuweichen. Tatsächlich hat der Schöpfer in gewissen 
Fällen von der dritten Dimension einen beschränkten Gebrauch ge- 
macht. Das Leben des Menschen z. B. spielt sich auf der zweidimen- 
sionalen Erdfläcke ab. Für gewöhnlich entfernen wir uns nur 
wenig aus dieser Fläche. Während sich die Entfernungen innerhalb 
der Fläche nach allen Richtungen bis zu 20 000 Kilometern erstrecken, 
steigen wir auf Treppeu selten mehr als 15 m in die Höhe und 3 m 
in die Tiefe. Luftschiffe gelangen bis zu 10 Kilometern Höhe und 
Erdschachte reichen 2 Kilometer weit unter die Erdoberfläche. Das 
sind die äussersten Grenzen, bis zu welchen wir in die dritte Dimen- 
sion vordıingen. Zur Orientierung dient aber auch in solchen Aus- 
nalımefällen die Erdoberfläche. In diesem Sinn nannten wir vorhin 
die dritte Dimension eine Aushilfsdimension. 


Dieses Zurückdrängen der dritten Dimension ist wohlbegründet. 
Um über die Erde einen Ueberblick zu gewinnen, müssen wir uns 
Landkarten machen und diese sind nur zweidimensional. Die dritte 
Dimension, d. h. die Höhe und Tiefe, ist nur mangelhaft darstellbar. 
Wäre die dritte Dimension ebenso durchgebildet wie die beiden an- 
deren, dann wäre die Darstellung noch schwieriger und noch man- 
gelhafter. Um dreidimensionale Körper darzustellen, zeichnet man 
mehrere Schnitte. Was aber zwischen den Schnitten liegt, bleibt 
ohne Abbildung. Allerdings kommen auch körperliche Modelle zur 
Verwendung. Ihre Herstellung ist aber umständlich und ausserdem 
fehlt ihnen die Durchsichtigkeit. Es ist deshalb ein grosser Vorteil 
für uns, dass unser Wohnraum hauptsächlich nach zwei Dimensionen 
ausgedehnt ist, während die dritte Dimension zurücktritt. 


Damit gelangen wir zur Besprechung eines weiteren Grundes, 
welcher für die Einführung von mindestens drei Dimensionen spricht. 
Das Bild, welches unser Auge auf der Netzhaut entwirft, ist eine sehr 
vollkommene Landkarte, aber es teilt den Mangel aller Landkarten: 
Es ist nur zweidimensional. Bei der Abbildung äusserer Gegen- 
stände im Auge geht eine Dimension verloren. Dieser Verlust ist 
nieht einer mangelhaften Konstruktion des Auges zuzuschreiben, 
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sondern würde bei jeder anderen Konstruktion ebenfalls ‚auftreten. 
Die fehlende Dimension wird eben verbraucht als Raum für die Zu- 
leitung der Lichtstrahlen von vorne her und zur Weiterleitung der 
empfangenen Lichtreize nach rückwärts mittels der Nervenfasern. 
Eine solche Zuleitung und Ableitung wäre bei jeder anderen Konstruk- 
tion des Auges notwendig und liesse sich auch dann nicht entbehren, 
wenn der Schöpfer statt der Lichtstrahlen andere Uebertragungs- 
mittel gechaffen und zur Herstellung eines Netzhautbildes verwendet 
hätte. Wäre nun die Welt zweidimensional, so würde im Auge eben- 
falls eine Dimension verloren gehen und unser Netzhautbild wäre 
höchstens eindimensional; wir würden nur eine mathematische Linie 
empfinden, deren verschiedene Punkte sich durch Farbe und Hellig- 
keit unterschieden. Es ist klar, dass ein solches Bild recht ärmlich 
wäre und nicht die Grösse und Herrlichkeit des Schöpfers in seiner 
Schöpfung erkenuen liesse. 

Man könnte nun sagen, die Schönheit und Mannigfaltig- 
keit der Welt würde gesteigert, wenn sie mehr als drei Dimensionen 
hätte. Warum«hat also der Schöpfer die geringste noch zulässige 
Zahl von Dimensionen gewählt? Darauf ist zu sagen: Je weniger 
Dimensionen existieren, desto übersichtlicher wird die Schöpfung. 
Für unser Vorsteliungsvermögen genügen die drei Dimensionen voll- 
kommen. Eine vierte Dimension könnte unser Vorstellungsvermögen 
nicht mehr bewältigen. Selbst die einfachsten Körper, wie Kugel, 
Würfel, Kegel etc., weisen im vierdimensionalen Raum bereits so 
zahlreiche Spezialfälle auf, dass sie kaum mehr zur Vereinfachung 
der Vorstellungsbilder dienen körnten. 


Diese Schwierigkeit liesse sich vielleicht beheben durch Steige- 
rung der Fırkenntnis-Fähigkeiten des Menschen. Der Schöpfer hätte 
von Anfang an unser Denk- und Vorstellungsvermögen einer vier- 
und mehr dimensicnalen Welt anpassen können. Deshalb ist es 
wünschenswert, noch andere Gründe zu kennen, die den Schöpfer zu 
so sparsamer Verwendung der Dimensionen veranlasst haben. Wir 
müssen uns eben erinnern, dass in der Schöpfung nicht bloss Viel- 
heit, sondern auch Einheit herrscht. ‚Vielheit, die nach Einheit 
strebt“, das war der Grundgedanke des ganzen Schöpfungswerkes. An 
der rechten Stelle muss also Vielheit verlangt werden und an der 
rechten Stelle Einheit. Vielheit in den speziellen Erscheinungen und 
Formen, dagegen Finheit in der Gruppierung der Erscheinungen. In 
der Frage der Dimensionen können wir nicht zweifeln, dass sie ver- 
einheitlichend wirken. Wir verlangen also eine möglichst kleine An- 
zahl von Dimensionen. Allerdings dürfen wir nicht allzuweit her- 
untergehen. Zu wenige Dimensionen würden nicht bloss vereinheit- 
lichend, sondern auch verarmend auf das Schöpfungsbild wirken. 
Dass die Dreizahl der Dimensionen noch nicht verarmend wirkt, be- 
weist die Erfahrung. welche uns in unserer dreidimensionalen Welt 
einen enormen Frscheinungsreichtum kennen lehrt. 
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XllI. Abweichungen. 
Die Grundsätze, welche wir aufgestellt haben, führen durch lo- 
gische lolgerungen, also ohne weitere Zweckmässigkeitsgründe, zur 
euklidischen Geometrie. Damit ist unsere Aufgabe gelöst. 


Es könnte nun den Anschein gewinnen, als ob wir zu viel be- 
wiesen hätten; denn es steht gar nicht fest, dass in der wirklichen 
Welt die euklidische Geometrie gilt. Man ist geneigt zu der An- 
nahıne, dass die Geometrie der Schöpfung hyperbolisch ist. Es wäre 
zu viel behauptet, wenn man diese Annahme als sicher oder auch 
nur als wahrscheinlich hinstellen wollte. Immerhin sind die Gründe 
derart, dass diese Annahme nicht mehr als reine Utopie betrachtet 
werden kann. In der hyperbolischen Geometrie gilt nun der 33. 
Grundsatz nicht. Weun aber wirklich der Welt diese Geometrie zu 
Grunde liegt, dann besteht wenigstens die Tatsache, dass diese Geo- 
metrie der euklidischen ausserordentlich nahe kommt. Es gibt näm- 
lich unendlich viele Arten von hyperbolischen Geometrien, die sich 
aber nur durch den absoluten Wert einer Grösse k unterscheiden. 
Je grösser man das k wählt, desto mehr nähert man sich der euklidi- 
schen Geometrie. Man kann letztere als hyperbolische Geometrie 
mit unendlich grosseiu k betrachten.) 


Die wirkliche Schöpfung nähert sich der euklidischen Geometrie 
jedenfalls xo stark, dase wir die Abweichung davon bisher durch 
keine Messung finden konnten, wenn eine solche Abweichung über- 
haupt besteht. Selbsi die genauesten astronomischen Messungen sind 
mit der euklidischen Geometrie vereinbar. Mit einer so weitgehenden 
Annäherung ist aber der Zweck des 33. Grundsatzes vollständig er- 
reicht. Es genügt offenbar die Herstellung solcher Modelle und 
Zeichnungen, deren Ungenauigkeit unter der möglichen Beobach- 
tungsgrenze liegt. Soweit aber ist in der Schöpfung der 33. Grund- 
satz unzweifelhaft durchgeführt. Eine solche Annäherung an die eu- 
klidische Geometrie ist offenbar nicht zufällig. Diese Geometrie stellt 
ein Ideal vor, welches dem Schöpfer vorschwebte, aber vielleicht aus 
irgend einem, uns nicht bekannten Grunde, nicht völlig exakt er- 
reicht werden konnte. Wir haben also keinen Anlass den 33. Grund- 
zu streichen. 


Wie bei diesem Grundsatz, so müssen wir allgemein die Mög- 
lichkeit zulassen, dass die Schöpfung in ihren Abständen von den 
aufgestellten Grundsätzen um geringfügige Beträge abweicht. Unsere 
Grundsätze stellen Ideale dar,. und somit stellt auch die euklidische 
Geometrie das Ideal dar, welches der Schöpfer nach Möglichkeit zu 
verwirklichen trachtet. Etwaige Abweichungen von dieser Geometrie 
dürfen natürlich nicht dem Zufall überlassen bleiben, sondern müssen 
ebenfalls durch Grundsätze geregelt werden. Bei welchen Grund- 


y Siehe z.B. Killing, Einführung in die Grundlagen der Geometrie (Pader- 
born 1893, Schöningh) I 72 f. 


Philosophisehes Jahrbuch 1918. 


140 Anton Weber. 


sätzen Abweichungen zulässig sind und welchen Betrag diese Abwei- 
chungen erreichen dirfen, ohne den Zweck der aufgestellten Grund- 
sätze zu gefährden, brauchen wir solange nicht zu prüfen, als solche 
Abweichungen nicht experimentell nachgewiesen werden. Unsere 
Aufgabe ist ja nicht, a priori und ohne Zusammenhang mit der wirk- 
lichen Schöpfung einen Weltplan zu entwerfen, sondern wir haben 
der Zweckmässigkeit der fertig vorliegenden Welt nachzuweisen. So- 
lange keine Abweichungen von der euklidischen Geometrie experimen- 
tell beobachtet werden, fehlt uns das Objekt der Erklärung. Wir be- 
gnügen uns also damit, die prinzipielle Möglichkeit von kleinen Ab- 
weichungen zu betonen. 


Die handschriftliche Ueberlieferung der spekula- 
tiven ‚Schriften Olivis. 
Von B. Jansen S.J. in Valkenburg (Holland). 


Bis auf die grundlegenden Arbeiten P. Ehrles vom Jahre 1887 1) 
„Petrus Joh. Olivi, sein Leben und seine Schriften“ war man für die 
Kenntnis der literarischen Tätigkeit Olivis so zu sagen ganz auf die spär- 
lichen, unzulänglichen Angaben Wadding-Sbaraleas?) angewiesen. P. Ehrle 
selbst leitet den Abschnitt über die Schriften O.s mit folgenden Worten ein): 
„Ueber den Umfang des literarischen Nachlasses Olivis bietet die von mir 
mitgeteilte Apologie Übertinos eine interessante Notiz. In derselben heisst 
es: ‚et sciat sapientia apostolica, quod quantitas librorum fratris Petri 
Johannis, contra quem solum octo in speciali dederant articulos tales 
quales, ascendit plus quam decem et septem vieibus ultra, ut credimus, 
quam textus libri sententiarum in lictere (? Die Red.) quantitate‘. Hier- 
nach hätten wir also ungefähr 17 mässige Bände vom Umfang der 
Sentenzenbücher des Lombarden ausfindig zu machen“. Nach genauer 
Feststellung des heute noch vorhandenen Nachlasses und seines Standortes 
‚ teilt er.die Schriften in spekulative, exegetische und aszetische ein. 


1. Für uns kommt nur die erste Reihe inbetracht. Gedruckt sind 
nachweislich bloss die Quodlibeta, von denen P. Jeiler zuerst (1878) ein 
Exemplar entdecktet), später fand Nicolaus Paulus?) noch eines in München. 
P. Ehrle hat mir gütigst das seinige überlassen; ich habe bereits eine 
Anzahl der dort behandelten Fragen für einen Neudruck abgeschrieben 
und die darauf bezüglichen Photographien durch die gewohnte Liebens- 
würdigkeit P. Ehrles aus der Borghese-Abteilung der Vatikanischen Biblio- 
thek erhalten. Sodann entdeckte P. Fidelis a Fanna 1878 in der Borghese- 
Bibliothek zwei Codices, welche spekulative Fragen Olivis behandeln, Der 
eine mit der damaligen Signatur 190 trägt jetzt in der der Vatikanischen 
Bibliothek einverleibten Borghese-Abteilung die Nummer 358, der andere 


1) Archiv f. Literatur- und Kirchengeschichte des Mittelalters III 408532. 
2) Scriptores ordinis minorum p. 193, Supplementem p. 595 sqq. 
8) Archiv III 459. 
4) Archiv Ill 467. 
5) Katholik 20 (1899) 478—480. 
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ist Nr. 88. Aus ersterem druckte Kardinal Zigliara!) kleine Bruchstücke 
von drei wichtigen Fragen ab. Das war, wenn man von den paar Notizen 
Du Plessis d’Argentres?) und dem allerdings sehr getreuen Bericht des 
Duns Scotus®) absieht, wohl alles, worauf sich die Gelehrten bei Dar- 
stellung der Olivischen Informationslehre und des Vienner Verurteilungs- 
dekrets bislang stützen). 

In den 80er Jahren entdeckte P. Ehrle5) bei seinen Arbeiten in der 
Borghese-Bibliothek weitere fünf Handschriften, die vor allem philosophisch- 
theologische Fragen von Olivi behandeln. „Die beim Abzuge der Katalanen 
im J. 1411 im Palaste in Avignon zurückgelassenen Handschriften kamen 
später teils in die Vaticana teils in den Palast Borghese in Rom“. Durch 
den Ankauf der Borghesischen Handschriften unter Leo XIII. gelangten 
diese in päpstlichen Besitz und bilden jetzt die Borgh. 46, 54, 88, 106, 
173, 322, 358 einen Teil der Vatikanischen Bibliothek. In den Prolegomenen 
zur Herausgabe von Olivis spekulativen Werken werde ich eine genaue 
Beschreibung nach Form und Inhalt bieten. 

„Doch selbst hiermit — mit diesen Bruchstücken — war noch immer 
nicht viel gewonnen; denn alle diese Handschriften ‚haben eben nur eine 
bald grössere bald geringere Zahl anonymer Quästionen, von welchen sich 
einige, aber auch nur einige wenige, vermittelst verschiedener Anhaltspunkte 
Olivi mit Sicherheit zuschreiben liessen. Es blieb somit eine genaue Um- 
grenzung des in diesen Sammelbänden ihm Angehörigen so gut wie un- 
möglich, so lange nicht eine vollständige Sammlung seiner Quaestionen in 
ihrer ursprünglichen Anordnung bekannt war. Eine solche entdeckte ich 
endlich nach längerem vergeblichem Suchen in einer anonymen Hand- 
schrift der Vaticana“ 6). 

Auf Grund der Durchsicht dieser Handschrift machte P. Ehrle einige 
allgemeine Angaben über die wissenschaftliche Richtung und philosophie- 
geschichtliche Stellung Olivis. In seinem „unvergesslichen“ Artikel?): „Das 
Studium der Handschriften der mittelalterlichen Scholastik‘‘ vom Jahre 1883 
bereits hatte er ihn der ersten Generation der Schüler Bonaventuras ein- 
gereiht. Im Archiv schrieb er®): „Allgemein gilt jener als sein charakte- 

!) De mente concilii Viennensis. 1878, 

®) Collect. Indie. t. 1 q. I p. 228 col. 2, 

®») De rerum princ. , 92.2 s.1;q.11a.2. 

*) D. Palmieri, 'Animadversiones in recens opus De mente concilii 
Viennensis. 1878. B. Jansen, Die Definition des Konzils von Vienne über die 
Seele (Ztschr. f. kath. Theol. 32 [1908] 298-306, 471—487). M. Debievre, 
La definition du Concile de Vienne sur l’äme (Recherches de science religieuse 
[1912] 321344). 

5) Archiv III 463 f., 471 ff, 119 f. 

°) Ehrle im Archiv III 470, 


?) Ztschr. f. kath. Theologie 7 (1883) 46 f. 
e) JII 458. 
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ristischer Lehrsatz, welcher die Entscheidung des Vienner Konzils über 
die Wesenseinheit der menschlichen Natur hervorrief. Derselbe enthält zwei 
Behauptungen; denn zunächst lehrte Olivi, die Prinzipien des vegetativen, 
sensitiven und intellektiven Lebens seien drei reell von einander verschiedene 
Wesensiormen, welche sich in der spirituellen Materie als ihrem gemein- 
samen Substrat zu der einen menschlichen Seele zusammensetzen. Hieran 
knüpft er den weiteren Satz, nur die vegetative und sensitive, nicht aber 
auch die intellektive Wesensform informiere den Körper“, Auf diese An- 
gaben P. Ehrles und die bei Zigliara 1) abgedruckten Auszüge aus den 
Quodlibeta stützen sich die traditionellen Angaben, die in den allgemeinen 
Darstellungen der Geschichte der mittelalterlichen Philosophie?) Eingang 
gefunden haben. 

Nach längerem Suchen entdeckte P. Ehrle den prächtigen Pergament- 
band in Folio Vat. Lat. 1116 mit 296 Blättern®). Er „enthält in gutem, 
fleissig revidiertem Text eine Sammlung von philosophischen Quästionen. 
Dieselben sind nach Art der Quodlibeta nach gewissen Gesichtspunkten 
gruppiert, ohne dass jedoch die einzelnen Gruppen in die übliche strenge 
Fassung der Quodlibeta gebracht worden wären. Vom Namen des Verfassers 
findet sich nirgends eine Spur... . Dass ein Teil der Sammlung Olivi ge- 
hört, zeigte mir bald die Uebereinstimmung mehrerer Quästionen mit den 
oben zusammengestellten Anhaltspunkten. Dass jedoch die ganze Sammlung 
auf seinen Namen zu setzen sei, ersah ich allmählich aus den überaus 
zahlreichen Verweisen in den einen (Juästionen auf die andern. Endlich 
lassen die systematische Anordnung, die eben erwähnten zahlreichen Hin- 
weise, mehrere nachträgliche Zusätze und Erweiterungen keinen Zweifel, 
dass wir hier die endgültige und volle Redaktion der philosophischen 
Quaestionen Olivis vor uns haben... Da ich in Bälde nicht nur das voll- 
ständige Verzeichnis sämtlicher in dieser kostbaren Handschrift enthaltenen 
Quästionen, sondern auch eine Auswahl der wichtigsten derselben im vollen 
Text und aus vielen andern reichliche Auszüge mitteilen werde“ .. .*) 

Leider hielten ihn seine vielen gemeinnützigen Arbeiten ab, sein der 
Wissenschaft gemachtes Versprechen zu erfüllen. Und so machte ich mich 
auf seine Einladung im Jahre 1919 daran, seine Absicht auszuführen. 
Nachdem ich mich 1910/1911 während meines einjährigen römischen Aufent- 
haltes, der mir durch die Einführung P. Ehrles für vorliegende Arbeiten 
von grösstem Nutzen war, in die Codizes hatte einleben können, besorgte 
HL. ce. n. 156-173, 

2) Ueberweg-Baumgartner, Grundriss d. Gesch. d. Phil. II! 459; 
De Wulf, Hist. d. 1. phil. mediev.* 385 sq., deutsch von Eisler 279 f.; 
Baeumker, D. europ. Phil. d. Mittelalters, in Hinnebergs Kultur der Gegenw. 
1. TI. 5. Abtlg.* 411. 

3) Irrtümlicher Weise ist es im Archiv (III 470) Cod. Vatic. 1016 mit 216 
Blättern. 

*) Archiv III 470 f, 
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ich die weitere Edition an der Hand von Photographien. Für die unge- 
zählten liebenswürdigen Bemühungen sage ich jetzt schon P. Ehrle meinen 
berzlichsten Dank, desgleichen meinem verehrten Lehrer, Herrn Geheimrat 
Baeumker. 

Bald wurde mir klar, dass eine auszugsweise Veröffentlichung die un- 
geheure Arbeit nicht lohne, überdies etwas Unvollständiges bleiben würde. 
Sg nahm ich denn mit banger Sorge um den Ausgang der endlos sich 
hinziehenden Abschreibe-, Revision#, Kollations-, Zitations- und vor allem 
Rezensions-Arbeiten die Veröffentlichung des ganzen Codex in Aussicht. 
Nunmehr liegt er druckfertig vor und wird einige tausend Seiten in den 
Baeumkerschen Beiträgen umfassen ; leider hindern die Kriegsnöten mit ihrem 
Setzer- und Papiermangel die sofortige Drucklegung. 


2. Mit Befriedigung schaue ich jetzt auf die angewandte Mühe zurück; 

denn sie wird einen reichlichen Ertrag für die Wissenschaft abwerfen. Wir 
sind nunmehr zum ersten mal in der Lage, ein volles Bild von Olivis 
Körper- und Seelenlehre und damit von seiner bislang so geheimnisvoll 
dunklen Informationstheorie zu geben. Damit ist auch die Möglichkeit ge- 
boten, mit völliger Sicherheit Sinn, Bedeutung, Tragweite und Grenzen der 
berühmten Vienner Konzilsdefinition zu bestimmen. Sodann wird die or- 
ganische Verarbeitung seiner Spekulationen diesen bislang so unbeachteten 
und missachteten Scholastiker trotz mancher Irrtümer und vieler disku- 
tabler Sätze als einen scharfsinnigen Denker offenbaren: Olivi hat sich mir, 
je länger ich mich mit ihm beschäftigte, als einen nichtgewöhnlich speku- 
lativen Geist gezeigt. Bereits P. Ehrle!) hatte auf seine Bedeutung hin- 
gewiesen. Weiterhin können wir der Galerie der mittelalterlichen Scho- 
lastiker einen neuen durchaus kritisch gerichteten, selbständig vorangehenden 
Charakterkopf einreihen, Das bisherige Urteil, Olivi sei ein so treuer An- 
hänger des Augustinismus und Schüler Bonaventuras, wird, bei aller Richtig- 
keit in vielen grundlegenden Fragen, doch eine nicht unbedeutende Aen- 
derung in andern nicht minder fundamentalen Stellungnahmen erfahren 
müssen; er übt nicht bloss bewusste Kritik an Augustin, sondern gibt auch 
drei charakteristische Thesen der alten Schule völlig auf: die von den 
rationes seminales, die Abhängigkeit der höheren Erkenntnis von den 
rationes aeternae und das Verhältnis der Seelenfähigkeiten zur Seelen- 
substanz. Ferner werden seine umfassende Belesenheit, seine Vertrautheit 
mit dem damaligen so lebhaft pulsierenden wissenschaftlichen Leben, seine 
mit höchst persönlicher, temperamentvoller Note dargebotenen ausführlichen 
geschichtlichen Ueberblicke, die er durchgängig der Darlegung seiner eigenen 
Meinung vorausschickt oder ihr einstreut, dem Historiker der mittelalter- 
lichen Philosophie eine reiche Ausbeute gewähren. Olivi erinnert da leb- 
haft an seinen Ordensbruder Roger Bacon. Letztlich aber erfüllt es mich 


1) Archiv III 410, 
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mit hoher Genugtuung, den modernen Verkleinerern und Schmähern der 
mittelalterlichen Philosophie, nach denen die dunklen Mönche nur den An- 
sichten ihrer Autorität gebunden und blind folgten, nur aus apologetisch- 
theologischen, der Weltweisheit rein äusserlichen Gründen und Zwecken 
philosophierten, einen neuen Kronzeugen ehtgegenstellen zu können, der 
durch seine ganze Art Zeugnis davon ablegt, welch lebhaftes Interesse 
sogar- die weltflüchtigsten unter ihnen, die Spiritualen, rein philosophischen 
Dingen entgegenbringen, und, mit welcher Geistesfreiheit und Unbefangen- 
heit sie an die Probleme und Autoritäten herantreten '). 

3. Die vorhin berührten Andeutungen P. Ehrles zur Hebung der 
Anonymität finden nun im Vat. 1116 viele Ergänzungen. Zunächst ist der 
Verfasser ein Franzose: qui sum Narbone (q. 36), ähnlich die Angaben über 
Parisius, das an das Französische erinnernde Latein, so q. 73: post hoc 
attende de reflexione aspectus a speculis, quod est praemissis admirabilius ; 
unde et specula in nostro vulgari vocamus miracula [miroir] et speculari 
in eis vocamus mirari [se mirer], ähnlich manutenere, manutentio im Sinn 
von maintenir. Den Franziskaner zeigt zunächst die mehrmalige, überaus 
pietätvolle Erwähnung des hl. Franziskus: sicut et de patre nostro Fran- 
eisco solemnis visio fertur quod pro sue’humilitatis excessu obtinere de- 
bebat sedem primi ac supremi capitis angelorum (q. 47; ähnlich q. 118). 
Desgleichen spricht er ganz in der Sprache der Spiritualen von der Regel: 
evangelium et regulam vovet (q. 118); patet ex regula beati Francisci, ubi 
precepit quod ministris obediamus in omnibus, que non sunt contra animam 
et regulam nostram (q. 118). Von der Regel, dass zeitgenössische Gelehrte 
nie genannt werden, macht „Frater Alexander in III. libro Summa sue‘ 

eine Ausnahme. In q. 31 über die rationes seminales können kaum andere 
als die alten Franziskanerlehrer gemeint sein, auf die passt aber genau: 
cum non solum sit magnorum, sed etiam potissimorum magistrorum meo- 
rum; ähnlich in q. 34: quamvis hec positio sit quorundam doctorum 
nostrorum. Bestimmte Zeitangaben finden sich zwar nicht, indes bietet die 
Lebhaftigkeit und Unmittelbarkeit, mit der die Käwpfe zwischen alter und 
neuer Richtung, die ganze Art der Aristoteliker und der begeisterten 
Schüler der neuen griechisch-arabischen Weltweisheit wiedergegeben wer- 
den, dem psychologisch sich einfühlenden Historiker fast ebenso viele 
chronologische Anhaltspunkte, als wenn die Zeit bestimmt angegeben wäre. 
Entscheidend endlich für die Autorschaft Olivis ist die Identität bzw. in- 
haltliche Aehnlichkeit zahlreicher Gegenstände des Vaticanus mit den in 
den Borghesehandschriften und in den gedruckten Quodlibets enthaltenen, 
ausdrücklich und namentlich Olivi zugeschriebenen Fragen. Desgleichen 


ı) P. Felder wird also in einer neuen Auflage der ‚‚Gesch. der wissen- 
schaftl. Studien im Franziskanerorden“ Olivi, den Führer der Spiritualen, als 
einen neuen glänzenden Beleg für seinen Nachweis, wie sehr die Söhne des 
hl. Franziskus die Wissenschaft pflegten, anführen können. 
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sind die Hinweise auf seine sonstigen spekulativen, exegetischen und asze- 
tischen Schriften so zahlreich, dass ich glaube, sie könnten für die Zukunft 
noch kostbare Fingerzeige für etwaige Oliviforscher abgeben. 


4. Die Einheit des ganzen Werkes wird, worauf P. Ehrle!) bereits 
aufmerksam machte, durch die häufigen Verweise in etwa nahegelegt, aber 
auch nicht mehr; denn diese Verweise standen schon teilweise in den 
Fragen, die der letzten Redaktion zu Grunde lagen. Daher denn auch die 
merkwürdige, öfters wiederkehrende Erscheinung, dass in späteren Fragen 
auf bereits verhandelte als noch kommende verwiesen und umgekehrt in 
den anfangs stehenden Fragen bemerkt wird, dieser Punkt sei bereits er- 
ledigt, obschon er erst später zur Sprache kommt; so wird vor allem in 
der letzten Frage (118) auf noch folgende verwiesen. Offenbar standen 
diese Verweise bereiis in der Vorlage des Vaticanus. Um so klarer erhellt 
die strenge literarische Einheit aus dem ganzen Aufbau des Werkes: dieser 
folgt der Anlage des Lombarden und ist architektonisch aus einer Idee ent- 
sprungen. Von den allgemeinsten metaphysischen Betrachtungen geht es 
fort zu den besonderen. In der zweiten Hälfte, die vornehmlich psycho- 
logische Gegenstände behandelt, tritt die Architektonik besonders deutlich 
hervor: Von der Seelensubstanz zu den Seelenkräften, von den höheren 
zu den niederen. Aehnlich ist die Anordnung der ethischen Untersuchungen 
in der letzten Partie eine durchaus systematische. Weiterhin sind ver- 
wandte Fragen sehr übersichtlich zu Gruppen zusammengefügt. Diese 
ganze wohlgeordnete architektonische Anlage tritt am anschaulichsten und 
übersichtlichsten in dem ausführlichen Index am Anfang des Werkes her- 
vor, ich lasse ihn deshalb auch dieser Abhandlung folgen. Er beginnt: 
In isto secundo libro continentur questiones subscripte. 


5. Da drängt sich nun die weitere, höchst interessante Untersuchung auf: _ 
nach welcher Idee ist der Vaticanus angelegt und welche Beziehung 
hat er zu den übrigen spekulativen Schriften Olivis? P. Ehrle?) bezeichnete 
ihn bereits als „die endgültige und volle Redaktion der philosophischen 
Fragen“. Zu seinen theologischen Werken, von denen uns viele äussere 
Zeugnisse berichten, übergehend, bemerkte er®), „weniger umfangreich 
sind leider Bruchstücke von theologischen Quästionen, welche ich bis jetzt 
auffinden konnte... Ich möchte fast glauben, dass Olivi auch seine theo- 
logischen Quästionen schliesslich zu einer Art von theologischer Summe 
sammelte, ähnlich wie er die philosophischen in die uns im Cod. Vat. 1116 
erhaltene Sammlung vereinigte‘. Indes bedauerte er, seine Vermntung 
nicht weiter belegen zu können. Je mehr ich mich nun bei dem jahre- 
langen Abschreiben, Revidieren und Kollationieren in Inhalt und Form 
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des Werkes hineinlebte, um so klarer wurde mir zunächst negativ, dass 
wir es nicht mit einem in sich geschlossenen philosophischen Werk zu tun 
haben, und zweitens positiv, dass wir hier in aller Form einen Kommentar 
zum zweiten Sentenzenbuch vor uns haben. Diese aus inneren Kriterien 
sich mir aufdrängende Ueberzeugung hatte ich ein lebhaftes Interesse, zur 
streng wissenschaftlichen Sicherheit zu erheben. Ich machte mich nun 
auf die Suche nach äusseren Zeugnissen, die etwa in die gleiche Richtung 
gehen möchten. Und siehe: ich fand deren verschiedene, völlig durch- 
schlagende, und so steht denn fest, dass Vat. Lat. 1116 nichts Geringeres 
ist als der zweite Teil von Olivis grossem Sentenzenkommentar. 

Führen wir dies nunmehr Punkt für Punkt durch. Erstlich sind von 
den 118 Fragen 25 rein theologischer Natur, 17 über die Engel (qq. 32—48), 
2 über die Anschauung Gottes (qq. 75, 80), 6 über die Erbsünde (110—115). 
Ausserdem haben andere Fragen, so vor allem die ausführliche 118. über 
die lässliche Sünde, diejenige über die verschiedenen Laster einen stark 
theologischen Einschlag, Die Beweisführung sodann ist selbst für den 
mittelalterlichen Betrieb, der zwischen der Domäne der natürlichen und 
übernatürlichen Erkenntnis und Beweisführung oft kaum merkliche Grenzen 
zog, wiederholt auffallend stark theologisch, so in q. 50 über die Einheit 
der Formen. Wenn trotzdem die philosophischen Fragen nach Zahl und 
Umfang den breitesten Raura einnehmen, so ist das keine wirksame Gegen- 
instanz gegen die Behauptung, dass wir ein theologisches Werk vor uns 
haben. Dieses Vorwiegen philosophischer Untersuchungen ist eben mit 
der Anlage des Lombarden gegeben: im zweiten Buch wird die natürliche 
Schöpfung und das Sechstagewerk behandelt, es waren also dem Kommen- 
tator vorwiegend metaphysisch - psychologisch - ethische Gegenstände auf- 
gegeben. Soist es auch bei Bonaventura und Thomas. Ueberdies würde 
eine von dem Glauben und der Theologie völlig losgelöste Behandlung 
der Weltweisheit nicht sonderlich zu Olivis hochaszetischer, weltflüchtiger 
“Richtung und zu seinen ausdrücklich geäusserten Prinzipien passen. Kännten 
wir auch nicht anderswoher sein Programm, wie es P. Ehrle') in „De 
perlegendis philosophorum libris‘“ aufgefunden hat, so würden uns bereils 
die köstlichen Ergüsse im Vaticanus selbst darüber klar belehren: et posito 
quod Aristoteles hoc sensisset, non est ipse deus intellectus nostri, cui 
credere tamquam regule inerrabili teneamur, sicut faciunt illi, qui sunt 
de semine antichristi. (Q. 22) eius [sc. Aristotelis] auctoritas mihi valde 
displicet .... omitto horrore sue [sc. Aristotelis] auctoritatis (q. 31). Mit 
ähnlichen Liebenswürdigkeiten bedenkt er die Araber und vor allem die 
Theologen, die ihnen folgen; wo er statt „aristotelisierenden und ver- 
weltlichten Gotteslehrern‘‘ einfach Thomas hätte setzen können, ohne da- 
durch irgendwie konkreter und anzüglicher zu werden. Dieses letzte Mo- 
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ment könnte vielleicht durch den Hinweis abgeschwächt werden, dass man 
bei einem so impulsiven und temperamentvollen, um nicht zu sagen hef- 
tigen Charakter wie Olivi von vornherein nicht auf Folgerichtigkeit und 
Ausgleich zwischen Theorie und Praxis rechnen darf, wie er ja auch 
trotz der vorigen Kraftsprüthe die Autorität des Aristoteles, Averroes und 
Avicenna anführt, so oft er sie nur für sich bringen kann. 

. Zweitens erweist sich der Vaticanus positiv als Kommentar zum zweiten 
Sentenzenbuch. Um zunächst die bereits vorhin erbrachten Momente aus 
der Anlage voll und ganz auszuwerten: beide, der Lombarde und Olivi, 
beginnen mit dem Akt der Schöpfung, gehen zur Betrachtung der Engel 
und des Menschen mit seiner ganzen sinnlich-geistigen Natur und deren 
Fähigkeiten über, um mit ethischen Erwägungen, speziell mit Unter- 
suchungen über die Erbsünde, zu schliessen. Freilich ist die Anlage, ver- 
glichen mit der üblichen Art, wie sie sich etwa bei Bonaventura und 
Thomas findet, eine viel freiere; dass er aber in dieser Form ‚per questiones‘* 
seinen Kommentar verfasst hat, findet seine volle Bestätigung durch die 
gleich zu erbringende äussere Bezeugung. Drei Angaben sodann im Vati- 
: canus selbst bestätigen diesen Charakter als Kommentar. Erstens der schon 
erwähnte Anfang des Index: In isto secundo libro continentur questiones 
subscripte; zweitens der Anfang der Ausführungen selbst nach dem Index: 
Quantum ad secundnm librum; drittens der Zusatz am Schluss (f. 296 V): 
questiones theologice super secundo sententiarum; f. 286" col. 1 erwähnt 
er ausserdem eine „summa‘, die er verfasst habe. 

Alles das fügt sich prächtig zusammen und das eine Moment 
verstärkt das andere bis zur völligen Gewissheit, namentlich wenn 
wir endlich noch das Gewicht der äusseren Bezeugung hinzufügen, 
Zunächst weist Ubertino v. Casale!), gewiss ein genauer Kenner des 
Lebenswerkes Olivis, auf eine Summa hin, die er verfasst habe. Bei 
Sbaralea ?) sodann heisst es: Bartholomaeus Pisanus Confor. VIII par. 2 
de Scriptor. Ordini. Min. de eo scribit: Fr. Petrus Joannis Bachalarius 
formatus Parisiis qui Opera praeclara super Sententias ... faciendo ... 
Dieser Bartholomaeus v. Pisa begann seinen Liber conformitatis 1385. Das 
Zeugnis steht in der Ausgabe Mediolani-1510: Conform. VIII part. 2 f. 81v; 
vgl. conform. XI part. 2 f. 126. Sbaralea selbst berichtet weiter: Scripsit 
itaque Comment. in 4. Senten. libros teste eit. Pisano, und fährt fort: 
Franciscus de Platea, qui 1450 scribebat in tract. de Restitutionibus cap. 
In. 21, citat 3. librum Petri Jo. dist. 39 Florentiae. Das glänzendste 
Dokument aber, das mir letztlich wie mit Schlaglichtern die ganze Situation 
aufhellte, ist die Notiz in der Abteilung s. Croce Plut. 10 des A. cod. 4 
der Laurenziana. P. Ehrle®), der sie bei Besprechung des literarischen 
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Nachlasses Olivis zuerst veröffentlichte, hat bereits auf deren hohe Bedeutung 
aufmerksam gemacht, wenn er sie mit folgenden Worten einführt: „wert- 
voll für unsern Zweck ist...“ und wenn er schliesst: „Ich werde diese 
Notizen weiter unten sorgfältig verwerten“. Er schreibt weiter: „Diese 
Handschrift wurde mit vielen andern — darunter nicht wenige Olivis Schriten 
enthaltende — von Fr. Thedaldus de Casa im- Konvente von Scarperia in 
Mugello bei Florenz in den Jahren zwischen 1357 und 1406 geschrieben 
und dem berchmten Konvente vqn S. Croce vermacht. Auf das letzte 
Blatt besagter Handschrift notierte Fr. Thedaldus: Nota quod postilla Petri 
Jo. super Isaiam ineipit ... Opera Petri supradicti super -Sententias, 
primus per quaestiones et aliud opus per modum summe; super secundum, 
super tertium; super quartum incipit: An ius regie dignitatis...“ Ganz 
klar und eindeutig ist leider der Text nicht; die natürlichste Erklärung 
wäre, hinter primus liber zu ergänzen oder statt primus primum se. opus 
zu setzen. Jedenfalls hat darnach Olivi eine zweimalige Erklärung zu den 
Sentenzen gegeben, einmal per questiones und das zweite mal per modum 
summe. Diese Angabe bestätigt nun unwiderleglich unsere Annahme: Wir 
haben im Vat. Lat. 1116 den Kommentar zum zweiten Sentenzenbuch per 
questiones vor uns: in isto secundo libro continentur questiones subscripte 
und questiones theologice super secundo sententiarum. Der Hinweis des 
Vaticanus f. 286” col. 1 auf summa hätte also die andere, per modum 
summe gegebene Erklärung der Sentenzen im Auge. Mithin hat Olivi die 
philosophischen und theologischen Fragen nicht getrennt und gesondert 
geordnet und systematisch verarbeitet, sondern die reichen Früchte seiner 
philosophisch-theologischen Spekulationen im Sentenzenkommentar nieder- 
gelegt. 

6. Dass er überhaupt philosophische und theologische Gegenstände, je 
nachdem es der Gang der Abhandlungen oder der Vorlesungen — er war 
Lektor in Florenz und Montpellier — mit sich brachte, unterschiedslos be- 
handelte, und dass vor allem der Vaticanus die Sammlung und letzte Durch- 
arbeitung früherer, sowohl kürzerer als weniger sorgfältig ausgeführter 
Fragen bzw. Lehrvorträge ist, findet seine volle Bestätigung durch eine ein- 
gehende Vergleichung des genannten Vaticanus mit den sieben Borghese- 
handschriften. 

Dass der vorliegende Codex nicht die Urschrift ist, erhellt bereits aus 
den zahlreichen durch Homöoteleuta bedingten Aberrationen, durch die der 
Zusammenhang und Sinn völlig aufgehoben wird. Die Eigenart der Paläo- 
graphie sodann weist auf das Ende des 13. und den Anfang des 14. Jahr- 
hunderts hin. Näheres über Abschreiber, Zeit und Ort lässt sich nicht 
feststellen. Zwar heisst es f. 96" col. 2: esto quod angelus existens in celo 
velit me videre qui sum narbone. Nun verlebte Olivi zwar die letzten 
Jahre seines Lebens in Narbonne, fand sich aber diese Angabe nicht etwa 
schon in der Vorlage, oder war er nicht früher schon in Narbonne? Man 
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könnte für die Abfassungszeit vor 1300 darauf hinweisen, dass die Spiri- 
tualen mit der Thronbesteigung Bonitaz’ VII. (1294) und den Generälen 
dieser Zeit, Joh. v. Murro und Gonsalvo v. Valboa, harte Zeiten durchzu- 
machen hatten, Olivis Schriften eingezogen und verbrannt wurden, und dass 
diese Härten nach der konziliarischen Verurteilung nicht nachliessen, 1318 
sogar seine Gebeine ausgegraben und 1326 seine berüchtigte Postille zur 
Apokalypse verurteilt wurde. Dafür waren aber auch die Spiritualen ihrer- 
seits um so tätiger, wurde der Anhang und die Verehrung Olivis um so 
grösser; um so mehr werden sie daher bemüht gewesen sein, seine kostbare 
Hinterlassenschaft durch Vervielfältigung vor dem Untergang zu schützen. 


Die Borghesehandschriften stammen allem Anschein nach aus dem 
13. Jahrhundert, in Cod. 54 steht sogar ausdrücklich auf dem letzten Blatt: 
Datum Narbone in festo exaltationis magnifice crucis christi anno domini 
1295. In 358 heisst es: Istud volumen de doctrina P. Johannis productum 
est coram reverendo patre domino!) P. de Reblaio. Reblaio wurde 1316 
Kardinal. 

Eine sorgfältige Vergleichung der Varianten des Vaticanus und der 
Borghesiana zeigte mir, dass ersterer wegen der vielen Verbesserungen und 
Verschlechterungen, die er ihnen gegenüber hat, nicht unmittelbar von ihnen 
abhängt. Dagegen weisen die vielen gemeinsamen Fehler der ersten Nieder- 
schrift des Vaticanus, die später von anderen Händen sehr sorgfältig ver- 
bessert wurden, und der Borghesiana auf einen gemeinsamen Vorfahren 
hin. Weiterhin, und das ist von der grössten Bedeutung für unsere Frage, 
ist der Vaticanus nicht bloss der ausführlichere, vollere, abgerundetere und 
geglättetere Text, sondern hat vor allem sehr breite Zusätze, die in den 
Borghesiana fehlen. Zunächst ist die Zahl der Objektionen und deren 
Lösungen wiederholt eine grössere, der Stellen desselben Philosophen oder 
Kirchenvaters sind weit mehr. Besonders aber enthalten die beiden so 
wichtigen Fragen 50 und 51 über die Mehrheit der Formen und über den 
Ursprung der sensitiven Seele, in denen ex professo die später verurteilte 
Informationslehre entwickelt wird und die sich deshalb auch unter allen 
Fragen am häufigsten, nämlich in vier bzw. fünf Borghesehandschriften, 
finden, diese Appendizes nicht. Diese Appendizes nun sind sehr ausführ- 
lich, beide mehr als doppelt so umfangreich als die Quästionen selbst. 
Der Appendix in q. 51 hebt an: quia contra positionem quod pars animae 
intellectivae non sit forma corporis.... per venerunt ad me impugnationes 
. .. Aus diesen vielen und wesentlichen Erweiterungen des Vaticanus einer- 
seits und den verwandtschaftlichen Beziehungen zu den Borghesiana ander- 
seits erhellt nun, dass Olivi die erste Form der Niederschrift, möge sie 
als Grundlage für seine Lektortätigkeit gedient haben oder Nachschrift 
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seiner Zuhörer sein (Reportata) oder nach den Absichten des Verlassers 
schon für die Weiterverbreitung angelegt sein, später überarbeitet und er- 
weitert hat, um schliesslich seine ganze spekulative, philosophisch - theo- 
logische Lebensarbeit mit einem gross angelegten und einheitlich durch- 
geführten Sentenzenkommentar abzuschliessen, 

Ich lasse nun den vollständigen Text des inhaltsreichen Index folgen, 
um schon jetzt dem Leser einen Ueberblick über die Art und Richtung 
der von ihm behandelten Fragen zu ermöglichen. In besonderem, deut- 
lich unterscheidbarem Druck füge ich mit meinen eigenen Worten kurz 
hinzu, welche Stellung Olivi zu jeder der einzelnen Fragen einnimmt. 
Dieser Ueberblick wird dem kundigen Leser ohne jeden Kommentar ein 
Urteil über seine wissenschaftliche Richtung und philosophiegeschichtliche 
Stellung ermöglichen. 

7. Noch ein Nachtrag. Bekanntlich lautet in dem Kampf zwischen 
Aristotelismus und Augustinismus des 13. Jahrhunderts eine Zentralfrage: 
inwieweit erkennen wir die Einzeldinge in ihren unveränderlichen, letzten 
Gründen, oder: wie verhält sich die niedere zur höheren Erkenntnis t), 
Nächst dem Streit um die Einheit bzw. Mehrheit der substanziellen Formen 
im Menschen ist diese psychologische Frage die brennendste, und von der 
Stellungnahme zu ihr konnte man sofort auf die Richtung schliessen, ob 
Augustinianer oder Aristoteliker, und umgekehrt von der allgemeinen Richtung 
auf die Stellungnahme zu dieser Frage. Merkwürdiger Weise nun wird 
sie in Vat. 1116 nirgends ex professo behandelt, bloss gelegentlich in q. 38: 
an angeli in primo instanti quo meruerint fuerint glorificati, erwähnt er in 
der Lösung der zweiten Objektion die Ansicht des hl. Augustinus: ulterius 
dieendum quod beatus Augustinus tanquam in parte sequens dogma Plato- 
nicum eredidit omnem intellectum in actu intelligentie immediate illustrari 
a luce eterna et immediate contueri aliquas eternas regulas eius ac deinde 
cetera in regulis illis; propter quod hoc multo fortius credidit de primo 
homine ante lapsum et adhuc multo altius de angelis. Auffällig ist es nun, 
wie scharf Olivi sich davon abwendet: nos autem sequentes sententiam 

1) Vgl. Ehrle, Ztschr. f. kath. Theol. 2 (1889), wo J. Pecham das Verlassen 
der Augustinischen Position den Claustrales und Moderni vorwirft. v. Hertling, 
Augustinus-Zitats bei Thomas v. Aquin, Sitzungsberichte der philos. - philog. u. 
d. hist. Klasse d. K. Ak. zu München, 1904, Heft IV 556 ff., 583 ff, besonders 
586 ff. Derselbe, Wissenschaftliche Richtungen und philos. Probleme im 13. Jahrh. 
1910. De humanae cognitionis ratione anecdota quaedam. 1883. Grabmann, 
Die Erkenntnislehre des Kard. Matth. v. Aquasparta (1906) 55—73 wird ein ein- 
gehender Ueberblick über „die Theorie von der cognitio in rationibus aeternis 
in ihrer geschichtlichen Entwicklung“ gegeben nebst reicher Literaturangabe. 
Derselbe. Thomas v. Aquin (1913) 120 ff. De Wulf, L’exemplarisme et la theorie 
de l'illumination speciale dans Ia philosophie de Henri de Gand, in Revue 
neoscolast. (1894) 52—75. Muusbach, im Kirchenlexikon unter Thomas v. 
Aquin XI 1843. Baumgartner, Die Erkenntnislehre des Wilh. v. Auvergne 
(1893). 
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Dionysii et etiam seripture sacre —- werden viele Stellen zitiert — pro 
certo tenemus quod nullus angelus vidit facialiter Deum in primo nunc 
sue creationis, Aus der ganzen Art der Stellungnahme muss man annehmen, 
dass Olivi wie in verschiedenen andern Fragen so auch hier von Augustin 
abweicht. Dagegen findet sich in Borgh. 358 f. 56” sqq. eine ausführliche 
Quästion mit breiter Untersuchung über die diesbezügliche Lehre des hl. 
Augustin: an aliquid directe et immediate seu positive a nobis apprehensum 
sit Deus. Dieselbe Frage findet sich im Borgh. 322 f. 179v sqq. Hier ent- 
scheidet er sich mit ungefähr denselben Schrifttexten wie im Vaticanus 
gegen die Augustinische Ansicht, 

Dieses Fehlen der so wichtigen Frage im Vat. 1116 ist tatsächlich sehr 
auffällig, und man könnte es als Gegeninstanz gegen unsere vorhin be- 
wiesene Annahme erheben, dass wir dort sein philosophisches Lehrsystem - 
vor uns haben; behandeln sie doch die Vertreter des Augustinismus, so 
die ältere Franziskanerschule !), ausführlich, und sieht sich doch selbst der 
hl. Thomas?) gezwungen, wiederholt zu den rationes aeternae und der lux 
incommutabilis Stellung zu nehmen, wenngleich er sie im Aristotelischen 
Sinne umbiegt und verflüchtigt. 


Die befriedigendste Lösung scheint mir dahin zu nn dass sich Olivi 
in den beiden Borghesehandschriften bloss polemisch-negativ mit der Illu- 
minationstheorie auseinandersetzt, was schon aus dem äusseren Aufbau 
der Frage deutlich zu Tage tritt: 32 Objektionen und deren Lösung, das 
Corpus dagegen ganz auffällig kurz, ein paar wenige Zeilen. Im Sentenzen- 
kommentar war ihm durch seine Vorlage diese Augustinische Erkenntnis- 
frage nicht aufgegeben, darum entwickelt er hier seine eigene posiliv und 
thetisch. Tatsächlich tut er das auch ausführlich. So wird in q. 73 der 
Ursprung der Erkenntnis überhaupt und besonders der sinnlichen gezeigt 
und vor allem in q. 74 das Entstehen der höheren geistigen Erkenntnis 
dargelegt. Ganz allgemein betont er stark die Notwendigkeit des Objekts 
und entwickelt den ihm eigentümlichen Begriff der terminatio obiecti oder 
causa terminativa obiecti und lehrt ausdrücklich, dass der Akt vom Objekt 
spezifiziert wird. In q. 74 stellt er, nachdem er sich entschieden gegen 
die species representativa obiecti ausgesprochen hat, seine eigene Ansicht 
bestimmt auf: dico quod cognitivi actus efficiuntur a potentia, non tamen 
per solam nudam essentiam eius, immo in omnibus exigitur actualis aspectus 
super obiectum actualiter terminans, und beruft sich dafür auf die vorher- 
gehende Frage. Sodann fährt er fort: et ideo quando res exterior per se 
non obicitur aspectui, oportet quod loco rei obieiatur aspectui aliqua species 
memorialis. Nachher zählt er die Bedingungen für das Zustandekommen 
der Erkenntnis auf, es.sind deren sieben. Durch diese positive erschöpfende 


) Vgl. die oben erwähnten Anecdota quaedam. 
?) S. Thomas, S fh. 1 q.84,a.5; q.12,a. 11ad3;gq. 88, a. 3 adl, 
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Darlegung seiner Erkenntnislehre war von selbst die Augustinische ausge- 
schlossen; eine ausführliche Polemik würde ihn hier zu weit geführt haben, 
wie aus ie Breite in den beiden Borghesecodices erhellt. Freilich ist er 
sonst nicht ängst!ich um Kürze bemüht, und so bleibt denn das Schweigen: 
in dieser berühmten und damals so brennenden Frage immerhin befremdlich. 


In isto secundo libro continentur questiones subscripte. 


Primo quantum ad actum creationis queruntur sex. 
1. Primo an potentia creandi possit inesse uel communicari alicui 
ereature seu alicui enti alteri a summo deo. 
Negative. 
2. Secundo an creatio passio addat aliquid realiter diuersum super 
essentiam rerum creatarum, 
Negative. 
3. Tertio an infinita in actu possint aliquo modo fieri a deo. ubi etiam 
tangitur questio an deus seciat infinita et quomodo possit scire. 
Post hoc etiam ratione diuisibilitatis continui in infinitum subnectitur 
questio an aliquod continuum sit compositum ex indiuisibilibus aut solum 
ex semper in infinitum diuisibilibus. 
Negative ad I”; individuum constat ex semper divisibilibus. 
4. Quarto an ie factus fuerit ab eterno,. 
Negative. 
5. Quinto an mundus potuerit fieri ab eterno. 
Negative. 
6. Sexto an sint plures mundi uel solum unus et an sit possibile 
plures mundos esse. 
Deus non potest facere plures mundos, non quia hoc in se re- 
pugnat, sed quia contradicit ordini et unitati mundi. 
Deinde quantum ad generales rationes entis et 8388 
ereati queruntur nouem. 
7. Primo an in aliquo ente sint diuerse.rationes reales nullam habentes 
inter se differentiam realem. 
Nihil certi statuitur, communis sententia tenet quod ubi est dare 
plures rationes, ibi est dare plures essentias. 
8. Secundo un esse et essentia sint idem. 
Nihil certi statuitur, favere videtur identitati. 
9. Tertio an esse rerum creatarum, saltem spiritualium, sit successiuum 
uel habeat simul totam suam durationem. 
Esse omnium creatorum est successivum. 
10. Quarto an durationes rerum creatarum sint solum due numero 
et specie. 
Tempus est unum numero, de aevo varie sentiri potest. 
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11. Quinto an conseruatio seu continua permanentia rerum differat a 
creatione ipsarum. 

Negative. 

12. Sexto an indiuiduatio aligqnid addat ad specificam essentiam 
indiuidui. 

Nihil certi statuitur. 

13, Septimo an uniuersalia sint secundum suam uniuersalitatem in 
indiuiduis, 

Negative, sententia communis tenetur. 

14. Octauo an unitas, ueritas et bonitas addant aliquid ad ens et 
maxime aliquid accidentale. 

Nihil certi statuitur. 

15. Nono an subpositum uel persona addant aliquid ad suam naturam 
in qua et per quam subsistunt. 

Nihil certi statuitur. 

Deinde quantum ad essentiam substantie create et in- 
trinsecorum ac constitutiuorum principiorum eius queruntur 
septem. 

16. Primo an in omnibus substantiis siue intellectualibus siue corporeis 
sit compositio materie et forme. licet enim specialiter questiovem hanc 
scripserim de angelis, est niehilominus generalis ad omnes substantias. 

Affirmative. 

17. Secundo an potentia materie aliquid addat realiter diuersum ad 
essentiam eius. 

Negative. 

18.. Tertio an materia per se possit prineipium alicuius esse, id est 
an dicat aliquam uius actiuam. 

Negative. 

19. Quarto an deus possit facere materiam sine omni forma. 

Negative. 

20. Quinto an materia habeat diuersas differentias materiales per quas 
specificetur. 

Negative. 

21. Sexto an materia per essentiam suam sit una numero in omnibus 
entibus, saltem in corporalibus, 

Materia est diversa per essentiam suam in qualibet re. 

22. Septimo an substantia suseipiat magis et minus. 

Affirmative, idem dicit ibi de contrarietate substantiarum. 

Deinde de generalibus proprietatibus agentium, seu ac- 
tionum et motuum, queruntur nouem. 

23. Primo an omne agens sit semper presens suo patienti seu suo 
primo effectui. 

Nihil certi statuitur. 
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24. Secundo an species seu prima inpressio et similitudo agentis 
educatur de potentia sui subiecti. 

Nec de potentia recipientis educitur nec de substantia agentis 
fransmigrat materialiter. 

25. Tertio an predieta similitudo agentis sit idem quod eius actio. 

Nihil certi verbo tenus statuitur, favetur identitati actionis et 
passionis. 

26. Quarto an prime impressiones omnium agentium fiant ab eis in 
instanti. 

Et in hac subditur additio in qua exponitur regula Aristotelis sexto 
Physicorum data quod si tanta uirtus mouet tantum in tanto spatio et 
tempore, dupla mouebit equale super equali in dimidio tempore. ibi etiam 
dissoluitur et inprobatur ratio eius per quam IV. Physicorum probat quod 
si!) aliquid moueretur in uaeuo, moueretur in instanti. 

Nihil certi statuitur. 
27. Quiato an motus sit idem quod forma que per motum educitur. 
Nihil certi statuitur. 
28. Sexto an motus possit per se terminari ad omnia illa que possunt 
de materia educi. 
Nihil certi statuitur. 
29. Septimo an motus fiat immediate a motore. 
Nihil certi statuitur. 

30. Octauo an agens creatum possit formam iam corruptam eandem 
numero educere in esse. 

Favetur negativae sententiae. 

31. Nono an omnia que educunfur de potentia materie sint ibi prius 
secundum suas essentias seu secundum rationes seminales uel secundum 
potentias actiuas. 

Sensu fere thomistico tenentur rationes seminales. 

Deinde de angelis communiter queruntur sex. 

32. Primo an substantia angeli sit in loco corporali. 

Ubi in quadam additione ibi subiuncta probatur quod ubi seu esse in 
loco addit aliquid ad rem locatam realiter diuersum ab ipsa. 

Affirmative. 

33. Secundo an in quolibet angelo sit tota species sua secundum 
totum ambitum suum ita quod extra ipsum non possit esse aliud indiui- 
duum eiusdem speciei. 

Affirmative. 

34. Tertio an in angelis sint species seu similitudines rerum uni- 

uersales. 
Negative. 

1) si corr. ex sit. 
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35. Quarto an intelligere substantie create sit idem cum substantia 
sui intelleetus et an deus posset facere quod 'essent idem. 
Negative. 
36. Quinto an angelus intelligat et uideat omnia per species innatas, 
Negative. 
37. Sextus an intelleetus angeli uel hominis possit per ee sue 
nature simul cognoscere plura. 
Affirmative. 
Deinde de merito angelorum queritur. 
38. Primo an angeli in primo instanti quo meruerunt fuerint glorificati. 
Negative. 


39. Secundo an gloriam prius habitam possint mereri per actus sub- 
sequentes. 


Negative. 
Deinde de peccato et casu demonum queruntur nouem. 
40. Primo.an deus possit facere aliquam potentiam intellectinam uel 
liberam essentialiter inerrabilem et impeccabilem. 
Negative. 
41. Secundo queritur an potentia peccandi sit pars nostre libertatis. 
Affirmative, 
42. Tertio an angeli potuerint peccare in primo nunc sue creationis. 
Negative. 
43. Quarto an sit possibile uel credibile quod angeli sic peccauerunt, 
sicut doctrina fidei tradit. 
Affirmative. 
44. Quinto an demones possint aliquid addiscere et obliuisci. 
Favefur affirmativae sententiae. 
45. Bexto an eorum habitualis malitia usque ad diem iudicii augeatur. 
Quantum ad radicem non crevit, sed solum quantum ad maiorem 
explicationem ramorum. 
46. Septimo an citra diem iudicii habeant aliquas!) complacentias et 
gaudia in hiis que?) pro uoto uolunt et agunt, 
Affirmative. 
47. Octauo an decor et integritas angelice ierarchie sic fuerit per 
casum demonum inmutatus quod omnino eguerit restaurari. 
Affirmative. 
48. Nono an ruinam. ipsorum decuerit ex hominibus reparari. 
Plures questiones alias de angelis feei in leetura super librum angelice 
ierarchie, non enim in hac ordinatione pono questiones quas super lecturas . 
specialium librorum feci. 
Affirmative. 


‘) aliquas al. manu supra lin. - ?) que] qui V. 
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Deinde de homine quoad eius substantialem forwam 
queruntur quatuor communia, 

49. Primo an anima immediate informet omnes partes corporis sui. 

Affirmative. 

50. Secundo an in corpore humano sit aliqua forma substantialis 
preter animam. cui magnam additionem adiunxi in qua quedam rationes 
positionis aduerse plenius dissoluuntur ac deinde infringuntur et improbantur 
multe euasiones contra raliones nostras date. et ibi plenius declaratur quo- 
modo positio aduersa est Contra naturalia prinoipia et experimenta. et 
contra undecim uel du,decim ehristiane fidei dogmata seu ueritates, 

Affirmative. 

51. Tertio an sensitiua hominis sit a generante uel a solo creatore. 
ubi multiplieiter probatur quod pars anime intellectiua non informat corpus 
inmediate, quamuis ei substantialiter uniatur et quamuis forma intellectiua 
et libera sit forma hominis. cui magnam additionem adiunxi. 

Sensitiva non est a generante, sed a creatore. 
52. Quarto an immortalitas spiritus rationalis possit per rationes probari. 
Affirmative. 

Deinde quoad eius corpus, ‘ 

53. Queritur an aliquid de alimento conuertatur in ueram speciem 
carnis et ossis et ceterarum partium corporis, 

Affirmative. 

Deinde de potentiis anime. 

51. Queritur primo unum commune omnibus potentiis: an scilicet 
potentie anime uel angeli sint totaliter eedem cum substantia eorum aut 
totaliter diuerse aut partim eedem partim diuerse. 

Pötentiae sunt partes contitutivae animae et differunt ab ea sicut 
partes a toto et sunt idem cum ea sicut partes cum toto. 

Deinde de potentiis intellectualibus queruntur quinque, 

55. Primo an in nobis sint plures potentie intellectiue et uolitiue 
preter appetitiuam sensualem. 

Negative. 

56. Secundo an pars anime rationalis que dieitur mens sit eiusdem 
speciei cum parte intellectiua angeli uel an nostre potentie intellectuales 
sint eiusdem speciei cum potentiis intellectualibus angelorum. 

Affirmative. 
57. Tertio an in homine sit liberum arbitrium, 
Affirmative. 

Et hic, seilicet in respensione ad undeuicesimum, tangitur questio quo- 
modo in beatis et in purgatorio immobilitetur uoluntas ad bonum et if 
dampnatis ad malum et inprobantur septem erfores circa hoc dietum. 

Primus est quod intellectus in statibus alterius uite niehil apprehendit 
cum discursu rationis, 
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Secundus est quod uoluntas in omnibus sequitur modum apprehensionis 
ita quod, si intelleetus habet modum inmobilem in apprehendendo, uoluntas 
ad ipsum habet in uolendo. 

Tertius quia uoluntas angeli suo solo actu adquirit-immobilitalen: in 
bono uel in malo, uoluntas uero nostra adquirit hoc ex eo quod per mortem 
datur sibi altitudo consimilis altitudini substantiarum separatarum et simnl 
cum hoc ex defectu diuine influentie seu gratie trahentis ipsam ad bonum. 

Quartus est quod uoluntas totaliter conuertitur, quandocunque con- 
uertitur, quia est simplex. 

Quintus est quod sensitiua habet statum inmobilem in omni statu 
alterius uite. 

Sextus est quod error circa finem non potest emendari nisi per causam 
superiorem, potentern immediate influere in intelleetum et uoluntatem, 

Septimus est quod error circa finem non potest esse nisi peruerso 
habitu uoluntatis adquisito uel innato. 

(Totum est contra S. Thomam.) 

58. Quarto-queritur an liberum arbitrium seu uoluntas libera sit 

potentia passiua uel actiua, 
Est totaliter activa. 

Et in hac multe questiones alie continentur: nam in responsione ad 
ertium decimum argumentum tangitur questio an corpora sensibilia possint 
per se generare species simplices et intellectuales in potentia nostre mentis; 
et iterum an hoc possint per irıadiationem intellectus agentis; 

Negative. 
et iterum an quantitas aliquid reale addat ad formas aliorum predicamentorum. 
Negative. 

Item in resp:nsione ad quartum decimum tangitur questio an omnes 

potentie apprehensiue sint passiue, 
Negative. 
et ad huius euidentiam pertractantur septem. 

Primo scilicet quod actus potentiarum non sunt immediate ab obiectis. 

Secundo quod non sunt a solis speciebus. 

Tertio quod non partim ab eis et partim a potentiis. 

Quarto quod ipsi actus sunt species seu similitudines obiectorum. 

Quinto quod anima non potest in se generare species que sint prineipia 
effectina suorum actuuu. 

Sexto quod potentie non possunt exeitari ab!) obiectis ad Be n 
huiusmodi species aut ad producendum suos actus. 

Septimo quod potentie sunt sufficientes ad efficiendum suos actus 
absque coeficentia facta ab obiectis uel speciebus. hec tamen clarius et 
sanius pertractantur in tribus primis questionibus de actibus potentiarum 
anime infra scriptis. 
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Item in responsione ad duodecimam subprobationem quarti decimi argu- 

menti tangitur questio an species ymaginarie sint incorporales et inextense. 
Videtur adhaerere sententiae affirmativae. 

In responsione uero ad tertiam deeimam tangitur quadruplex causa 
quare potentie sensitiue!), quamuis sint actiue suorum actuum, indigeant 
organo. 

59. Quinto queritur an infantes et dormientes et furiosi possint exer- 
cere opera liberi arbitrii 

Negative. 


Deinde de distinetione potentiarum sensitiuarum que- 
runtur duodecim, nam de apprehensiuis queruntur octo. 


60. Primo an sensus particulares sint plures potentie uel una. 
Sunt plures. 
61. Secundo an tactus habeat in se plures potentias tactiuas. 
Negative. 
62. Tertio an sensus communis sit potentia differens a sensibus 
particularibus. 
Affirmative. 
63. Quarto an sensus communis sit eadem potentia cum ymaginatiua 
que ymaginatur absentes formas sensibilium. 


Affirmative. 

64. Quinto an iste sint eadem potentia cum extimatiua, 
Affirmative. 

65. Sexto an hee tres sint eadem potentia cum memoratiua. 
Affirmative. 


66. Septimo an cogitatiua que omnium quatuor predictarum obiecta 
ad inuicem componit et confert sit eadem potentia cum predictis. 


Affirmative, 
67. Öctauo an potentia intellectiua includat in sua essentia omnes 


nostras potentias sensitiuas ita quod intellectus noster sit nostra potentia 
uisiua et auditiua et sic de aliis. 

Et in hac responsione, scilicet ad tertium, pertractatur questio an 
intelleetus angelicus habeat sub se potentias sensitiuas uel ipse solus 
suffieiat ad omnia sensitiua sentienda, 

Neg ıtive. 
De appetitiuis autem queruntur tria. 
68. Primo an appetitus sensualis sit alia potentia ab appetitu intellectiuo. 


Affirmative. 
69. Secundo an uis concupiscibilis et iraseibilis, prout spectant ad 


appetitum sensitiuum, sint eadem potentia. 
Affirmative. 


!) sensitiue in marg. 
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70. Tertio an secundum numerum sensitiuarum apprehensiuarum sint 

tot potentie appetitiue!) sensuales. 
Est una appetitiva sensualis. 

71. Duodecimo queritur an uegetatiua animalium differat ab anima 

sensitiua eorum. 
Affirmative. 4 

Deinde de actibus et habitibus potentiarum anime que- 
rdntur quindecim. 

72. Primo an corpara possint’agere in spiritum et in eius potentias 

“apprehensiuas et appetitiuas. 
Negative. : 

73. Secundo an aliqua uirtus cognitiua uel quecunque alia secundum 
suam essentiam exterius non emissa possit ab extrinseco et distanti medio 
uel ‘obiecto absque eorum influxu mutari uel pati. per mutationem autem 

“intelligo protentionem uirtutis ad extra uel retractionem sui ad intra uel 
pertransitionem medii uel fractionem sui incessus aut reflexionem uel 
diuerberationem aut resistentiam uel prohibitionem aut fixionem uel termi- 
nationem sui in obiecto. 

Affirmalive. 

74. Tertio an principium effectiuum actus cognitiui sit species re- 
presentatiua obiecti aut habitus aut potentia uel omnia tria in simul sumpta. 
eirca finem autem huius tangitur 

Sola potentia est principium efficiens, requiritur autem obiectum 

ut terminus. 

75. Quarta questio an scilicet quando deus uidetur ab intellectu 
creato, diuina essentia teneat locum speciei representantis deum. post quam 
et subditur 

Negative. 

76. Quinta an scilicet anima sciat se ipsam per speciem sui aut per 
essentiam suam et an per immediatam reflectionem sui aspectus super se 
aut primo dirigendo aspectum ad fantastica id est ad species ymaginarias 
per actus sensuum exteriorum acceptas. 

Imperfecte se scit immediate per conversionem sui intellectualis 
aspectus super suam essentiam. 

77. Sexto queritur an habitualis dilectio sui et sue beatitudinis sit 
accidens. 

Affirmative. 

78. Septimo an unico simpliei actu sciantur plures termini eiusdem 
propositionis aut plura extrema eiusdem correlationis aut plures partes 
eiusdem totius. 

 A/firmative. 

79. Octauo an actus scientie uel amoris possit se ipsum habere pro 
obiecto, utpote cum scio me scire uel amo me amare seu meum actum 
amandi. 

Probabilior est negativa sententia. 


1) post appetitiue add, V. apprehensiue. 
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80. Nono queritur an aspectus beatorum sic feratur super creatorem 
et creaturas in proprio genere uisas quod uno aspectu et uno actu iudicet 
mutuas correlationes dei et creature. 


Affirmative. 

81. Decimo an conscientia dicat potentiam unam uel plures aut actum 
aut habitum et an sinderesis sit quedam pars conseientie et iterum in quo 
differat ıecta conscientia a prudentia, fide et caritate regulata. 

Conscientia aliquando significat potentiam, aliquando habitum, 
aliquando actum. 

82. Undeceimo an lex naturalis dieat aliquid cuncreatum in intellectu 
uel uoluntate aut aliquid aliud. j 

Secundum variam significationem significat idem aut diversum a 
natura rationali. 

83. Duodecimo an sit uerum quod Aristoteles in Ethieis dieit de actu 
electionis, scilicet quod electio non est de fine sed de hiis que sunt ad 
finem et quod semper sequitur actum consilii seu deliberationis. 

Negative. 

84. Tertiodecimo an sit falsum dietum quorundam, scilicet quod actus 
electionis factus propter aliquem finem est idem actus numero cum uelle 
illius finis, quamuis iste cum primo sumptus sit perfectior. 

Affirmative. 

85. Quartodecimo an sciens actu et in particulari hoc uel illud esse 
agendum tamquam honestum necessario habeat illud agere et an nesciens 
actu et in particulari illud esse!) agendum non possit illud agere, ymo 
necessario habeat illud non agere. 

Negative. 

86. Quintodecimo an habitus scientie bonorum et honestorum ligetur 
per passionem praue conscientie uel ire, ne scilicet hiis perdurantibus 
possit exire in actualem considerationem boni honesti in singulari sumpti 
et obiecto prefate concupiscentie contrarii. 

Negative. 

Deinde de corporali motu animalium a se ipsis facto 
queruntur tria. 

87. Primo an motus animalium uoluntati uel appetitui sensitiuo sub- 
iectus causetur immediate ab intrinseco actu appetilus quo scilicet suffi- 
cienter uult et appetit se mouere. 

Affirmative. 

88, Secundo an in motu corporis processiuo seu uoluntario moueatur 
ab appetitu aliqua una pars corporis primo et immediate ac postmodum 
relique per primam ut mote ab ea. 

Affirmative. 

89. Tertio an quandocungue anima mouet unam partem corporis, ali? 

qua alia stet tune fixa, ut a fixa inchoetur motus partis que mouetur, 
Pro statu perfecto negative, pro statu imperfecto affirmative. 
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Deinde de uitiis in communi queruntur uiginti. 

90. Primo an species et genera uitiorum sumantur a positiuo in quo 
fundantur uel a sua priuatione. 

A positivo. 
91. Secundo an genus uitii sumatur a suo proximo obiecto. 
Affirmative. 

92. Tertio an idem actus numero possit esse in duabus speciebus 
uitiorum et an diuerse uitiositates eiusdem actus se habeant sicut genus 
et differentia speciei eiusdem uitii. 

Affirmative quoad primum, nihilominus etiam secundus casus veri- 
ficari potest. 

93. Quarto an omnis circumstantia uitiosa uariet speciem uitii. 

Negative. 

94. Quinto an species unius uitii possit esse pars integralis alterius 
uitii seu an unus actus uitiosus possit integrari ex pluribus actibus uitiosis 
habentibus uitiositates specie differentes. 

Affirmative; 

95. Sexto an omne uitium sit extremitas opposita medio alicuius 
uirtutis et hoc sic quod extremitas illa remisse sumpta sit pars ipsius 
uirtutis tamquam medii ab extremis compositi. 

Affirmative quoad primum, materialiter sumpta extremitas remissa 
est pars. 

06. Septimo an morale bonum et malum sint genera omnium mora- 
lium uirtutum et uitiorum. 

Alio sensu sunt commune analogum, alio genus. 

97. Octauo an malus finis sit circumstantia uitii uel potius sit princi- 

pale uitium, j 
Ordinarie sumitur ut circumstantia. 
98. Nono an distinctio septem capitalium uitiorum data a Gregorio 
sit solius congruentie uel necessarie sufficientie. 
Affirmative quoad secundum. 
99. Decimo an omnia uitia sint spiritualia uel omnia sint!) carnalia. 
Alia sunt spiritualia, alia carnalia. 

100. Undecimo an spiritualia sint peiora quam carnalia. 

Quaedam spiritualia sunt peiora carnalibus et e contrario. 

101. Duodecimo an quedam uitia sint uirtutibus magis similia uel 
minus contraria quam alia. 

Affirmative. 

102. Tertiodecimo an ab uno extremo uitiorum sit recedendum ad 

aliud extremum, ut tandem perueniatur ad uirtutis medium, 
Si recte intelligas, affirmative. 
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103. Quartodecimo an inordinatus amor sui sit primum peccatum 
euiuscungue qui primo incidit in peccatum. 

Affirmative. 

104. Quintodecimo an in omni peccato sit priuatio modi, speciei et 
ordinis. 

Affirmative. 

105. Sextodecimo an omnis imperfectio moralis seu in moralibus sit 
peccatum. 

Negative. ; 

106. Septimodecimo an omne imperfectum ex!) genere sit imperfectum 
ex circumstantia et e contrario an omne perfectum ex circumstantia sit 
perfectum ex genere et e contrario. 

Negative. 

107. Duodevicesimo utrum peccatum in quantum malum possit ab 
aliquo appeti. 

Negative. 

108. Undevicesimo an peccatum sit pena sui ipsius et ultra hoc ali- 
quando alterius peccati et an in quantum habet rationeın pene?) sit a deo 
plus quam in quantum habet rationem culpe. 

Affirmative. 

109. Vicesimo an reatus culpe possit esse in aliquo in quo non est 
nec fuit aliquis actus uel habitus prauus, 

Deinde de peccato originali subditur tractatus in quo 
prineipaliter sex queruntur. 

110. Primo scilicet que sit quidditas peccati originalis. 

Non solum partes inferiores, sed etiam intellectus et voluntas 
infecta sunt. 

1ll. Secundo que sit causa eius effectiua. 

Causatur per vitiosam dispositionem corporis, haec dispositio 
causatur per vim formativam corporis sc. patris. 

112. Tertio qua iustitia uel ratione permisit deus animas a corporibus 
infiei aut quomodo inde potuit animas talibus corporibus infundere aut 
quare permisit corpus infectum propagari aut quare genitorem infectum 
permisit filios propagare. 

Licet sit mysterium, tamen Deus rationabiliter voluit ab Adamo 
damnato genus humanum propagari et tunc non potuit nisi proles in- 
fecta nasci. 

Hic autem quedam alie due questiones circa opus prime conditionis 
includuntur inter quas est quare deus fecit hominem potentem peccare et 
quare per intermediam Euam. 


1) ex al. manu corr. ex in. 
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113. Quarto qua iustitia uel ratione huiusmodi infectio imputetur 
proli ad culpam et ad reatum pene eterne. 

Hoc patet ex consideratione infectionis secundum se, relate ad 
Deum, ad subiectum, principium, actum et obligationem. 

114. Quinto an culpa eriginalis et actualis habeant uniuocam rationem 
culpe. 

Habent analogam. 

115. Sexto quomodo original culpa probetur per nouum et uetus 
testamentum. 

Plurima afferuntur argumenta. 

Deinde ad euidentiam predictorum subduntur due que- 
stiones ceteris predictis communes. 

116. Primo scilicet an deus sit causa immediata totius entitatis quam 
realiter ponit peccatum uel culpa. 

Negative, 

117. Secundo an negatio seu deformitas culpe includatur substantia- 

liter in actu uel habitu sibi substrato '). 
Nihil certi statuitur. 

Deinde de peccato ueniali, 

118. Queritur an sit contra dei preceptum. 

Et in hac multe diffieultates et questiones includuntur inter quas est: 
an ueniale sit contra caritatem et contra uirtutum rectitudinem et contra 
animam et an includat aliquem contemptum dei et aliquam auersionem ab 
ipso et aliquam peruersionem a fine et aliquam fruitionem boni commutabilis. 

Affirmative, 

Item in responsione ad duodeuicesimum tangitur an peccata uenialia 

in tantum possint augeri uel multiplicari quod faciant mortale. 
Nihil certi statuitur. : 

Item in responsione ad undecimum tangitur an unus fidelis minus 
peccet faciendo aliquod: ueniale quam unus infidelis uel e contrario et an 
infidelibus non baptizatis omnia uenialia sint mortalia uel non. 

Nihil certi statuitur. 

In responsione ad undeuicesimum tangitur an mendacium vel rancor 

que sunt uenialia uulgo sint aligquando mortalia uiris perfectis. 
Nihil certi statuitur. 

In responsione uero ad uicesimum tangitur an originale sit contra 

preceptum... 
Affirmative. 

In hac questione monstratur quod in statu innocentie quodeunquc 

peccatum nobis ueniale esset ibi mortale. 
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Die spezifischen Sinnesenergien. 
Von P. Norbert Brühl (. SS.R. in Geistingen (Sieg). 


In der Zeitschrift „Divus Thomas“ (1917 S. 28 ff.) hat Dr. Josef 
Gredt 0.S.B. meine Schrift „Die spezifischen Sinnesenergien nach J. 
Müller im Lichte: der Tatsachen“ (Fulda 1915) einer ablehnenden Be- 
sprechung unterzogen. Nur ungern und nur auf Drängen von anderor Seite 
her habe ich mich zu einer Erwiderung entschlossen, weil ich der Meinung 
bin, dass jene Leser meiner Schrift, für welche die Frage überhaupt von 
Belang ist, sich selbst die nötige Antwort geben oder sie in meiner Schrift 
finden können. Immerhin mögen einige Hinweise von Nutzen sein. 


1. Gredt schreibt (S. 30): „P. Brühls Schrift ist physiologisch ausge- 
zeichnet, was die Genauigkeit und Vollständigkeit des gebotenen physio- 
logischen Materials angeht. Sie hat insofern jedenfalls bleibenden Wert, 
und jeder, der an die Frage nach dem gegenständlichen Gehalt der Sinnes- 
erkenntnis herantritt, wird sich mit den dort angeführten Tatsachen aus- 
einandersetzen müssen Philosophisch jedoch ist die Schrift von Anfang 
bis zu Ende eine grosse Misskennung des Fragepunktes‘. 

Da Gredt sicher nicht behaupten will, ich sei der mir gestellten Aufgabe 
nicht gerecht geworden (nämlich die Lehre J. Müllers von den spezifischen 
Sinnesenergien darzustellen und die einschlägigen Tatsachen mitzuteilen), 
so wird meine Misskenntnis nach Gredt wohl darin bestehen, dass ich die 
Lehre J. Müllers für richtig halte, und dass wir beide das Unglück haben, 
den Standpunkt nicht zu teilen, den Gredt vertritt. In diesem Unglück 
tröstet uns. aber der Gedanke, dass der h. Augustin und viele ganz be- 
deutende Philosophen Gredts Standpunkt ebenfalls nicht teilen. 

„Die spezifische Sinnesenergie‘, sagt Gredt (30), „kann ihrem Wortlaute 
nach genommen werden als die Fähigkeit, Beschaffenheiten der Körper, 
Farben, Töne usw wahrheitsgetreu zu erfassen...“ 

Gredt leitet hier aus dem Wortlaute die Fähigkeit der Sinne ab, 
„Beschaftenheiten der Körper, Farben, Töne usw. wahrheitsgetreu zu er- 
fassen“. Dass dieses kein Beweis ist, liegt auf der Hand. 

" Allerdings verweist Gredt auf seine sonstigen Schriften, wo er manches 
hierher-gehörige erörtert habe'). Allein bewiesen wird diese Fähigkeit auch 


u Gredt, De Cognitione sensuum externorum, Romae 1543 (wird ange- 
führt mit @C) un! Gredt, „Gründers Schrift De Qualitatibus sensibilibus“, Be- 
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dort nicht; sie wird vielmehr als allein richtig unterstellt. Sie ist „eine 
erste unmittelbar evidente Wahrheit“ (GG452). Ein Zweifel daran ist 
nicht erlaubt, auch nicht für „den Fall, dass sich Schwierigkeiten darböten, 
die man im Augenblick nicht zu lösen vermöchte‘“ (a. a. O.). Auch Wider- 
sprüche, die jemand in dem Standpunkte Gredis zu finden glaubt, be- 
rechtigen nicht zu einem Zweifel („neque propter .. . contradictiones 
quas in eo putat reperire“ GC 71). Die Frage, ob Farben und Töne den 
äusseren Dingen anhaften oder nur Bewusstseinsvorgänge sind, kann nicht 
mit Gründen der Erfahrung entschieden werden, sondern nur mit rein meta- 
physischen Gründen („rationibus pure metaphysicis“ GC79). 

Daraus ergibt sich tür Gredt: „Dass bei jeder Empfindung eines äusseren 
Sinnes die empfundene Qualität objektiv vorhanden sein muss ausserhalb 
der Empfindung‘ (31; dieselbe Behauptung G C 41). 

Auf dieses unweigerliche Müssen hin und nicht etwa auf Grund der 
Tatsachen behauptet denn auch Gredt jedesmal, wo es nur mit irgend 
welchem Schein geschehen kann, die fragliche Eigenschaft sei wirklich vor- 
handen, wenigstens innerhalb des empfindenden Örganes. 


2. Daraufhin erhebt er gegen mich den durchaus unberechtigten Vor- 
wurf, ich behaupte gleich: 


„dass gar keine objektive Qualität vorhanden sei, wenn 
diese nur innerhalb des empfindenden Subjektesundseines 
Örganes vorhanden ist‘ (30). 


Aber die Tatsachen sind eigensinnig, und bisweilen vermag auch Gredt 
die objektiven Eigenschaften beim allerbesten Willen nicht zu entdecken. 
Dann handelt es sich für Gredt überhaupt nicht um Empfindungen; das 
steht nach seinem Standpunkt unerschütterlich fest; es kann sich nur um 
Vorstellungen handeln. Darauf gründet sich sein Vorwurf gegen mich: 


„Er unterscheidet nicht zwischen äusserem Sinn uni 
Phantasie; und daraus, dass bei einer Phantasievorstellung 
eine objektive Qualität nicht vorhanden ist, schliesst er, 
dass dies auch bei den äusseren Sinnen nicht der Fal 
sei“ (30). 

Nun lässt sich aber die Schmerzempfindung und die Empfindung des 
Ekels nicht wohl zu einer blossen Phantasievorstellung stempeln, auch ent- 
spricht diesen Empfindungen keine Eigenschaft in oder ausser dem empfin- 
denden Organ. Aber Gredt weiss sich zu helfen und bürdet mir eine 
weitere „Misskennung des Fragepunktes‘“ auf: 

„Endlich unterscheidet er die subjektive Seite der Em- 
pfindung nicht von der objektiven“ (30). 


sprechung im Jahrb. für Philos. u. spekulative Theologie 1912 S. 425 ff. (wird 


angelührt mit &G). Die vorliegende Besprechung meiner Schrift ist nur durch 
die Seitenzahl gekennzeichnet, 
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„Er lässt sich somit eine vielfache Misskennung des Fragepunktes zu 
schulden kommen“ (30). Das sucht Gredt darzutun, indem er die zehn 
Beweise durchgeht, die ich für die Lehre J. Müllers angeführt hatte. Es 
ginge über den Rahmen einer kurzen Erwiderung hinaus, wollte ich alle 
Behauptungen Gredts im einzelnen widerlegen. Es soll hier nur die Stand- 
punktsfrage erledigt, dann die Unbegründetheit der drei grundsätzlichen 
Vorwürfe bezw. Misskennungen dargetan werden (oben von mir dureh 
Sperrdruck und a linea gekennzeichnet): endlich an einem Beispiel ausführ- 
licher gezeigt werden, dass die Erklärungen der Tatsachen durch Gredt 
diesen nicht gerecht werden. 

a. Vor allem kann ich dem Verfasser auf seinen Standpunkt nicht 
folgen. Was zunächst den Wortlaut angeht, so heisst spezifische Sinnes- 
energie auf deutsch nichts anderes als die den Sinnen eigentünliche Tätig- 
keit. Energie heiss! Tätigkeit, wie bei Gredt selbst zu lesen), nicht aber 
Fähigkeit zu irgend etwas; spezifisch heisst eigentümlich. Da es sich um 
Lebenserscheinungen handelt, so kann man auch sagen: die den Sinnen 
eigentümlichen Lebenstätigkeiten oder Lebensäusserungen. - „Der Gebrauch 
der Sinne ist Lebensäusserung‘, sagt Willmann?). So nennt sie auch Joh. 
Müller. Ist also ein Vorgang als Tätigkeit eines Sinnes erkannt, dann ist 
er auch Sinnesenergie, weil letzteres Wort nur ein anderer Name für die- 
selbe Sache ist. Ist z.B. der Schmerz wirklich die Lebensäusserung eines 
Sinnes, dann ist er Sinnesenergie. 

Was aber diese Tätigkeiten in sich und ihrer Natur nach sind, ob es 
reine Bewusstseinsvorgänge sind oder ob dadurch ausser ihnen selbst 
liegende Eigenschaften erfasst und erkannt werden oder nicht, das kann 
nicht aus dem Wortlaute hergeleitet werdın und ebensowenig durch reines 
Denken, sondern einzig und allein auf Grund genauer Beobachtungen eben 
dieser Tätigkeiten selbst. 

„Es sei betont“, schreibt Braig?), „dass wir eine Wissenschaft von 
den Seelenvorgängen auf dem Boden leerer metaphysischer Konstruktionen 
für unmöglich, dass wir die Empirie, und zwar als äussere wie innere 
Erfahrung, für den durch nichts ersetzbaren Ausgangspunkt aller psycho- 
logischen Erkenntnis halten“. Diesen auch für den Philosophen einzig 
richtigen Weg ist J. Müller gegangen. Er bezeichnet es als einen Grund- 
fehler, dass man mit vorgefasster Meinung an die Erklärung der Tatsachen 
heranging, anstatt sich auf Grund der Tatsachen erst die rechten Begriffe 
zu bilden*). J. Müller ist dabei zu einem anderen Ergebnis gekommen 
als Gredt. 


1) Elementa Philosophiae Aristotelico - Thomisticae? (1912) 40, 

') Philos. Propädeutik. II. Empirische Psychologie (1908) 26. 

3) Lit. Rundschau (1897) 147. 

#) Vgl. Post, Joh. Müllers philosophische Anschauungen (1905) 25. - 
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Und wie urteilen andere über die „erste unmittelbar evidente Wahr- 
heit“ Gredts? Ist sie wirklich evident? Balmes schreibt diesbezüglich): 
„Nichts ist gewisser, nichts evidenter in den Augen der Philosophie als die 
Subjektivität jeder Sensation“. Und „das Bewusstsein bezeugt an sich nur 
das, was es empfindet, nicht das, was ist“. 

Ferner: „Die blosse Sensation ... kann existieren und existiert in 
der Tat oft, ohne wirkliches Objekt“. 

Eben dieses istauch dem h. Augustin evidert. Während Gredt behauptet, 
der süssen Geschmacksempfindung müsse notwendig eine gleichgeartete 
Eigenschaft in einem äusseren Gegenstand entsprechen, verwirft Augustin 
diese Behauptung nicht bloss als unbewiesen, sondern als irrig, wie ich 
schon in meiner Schrift (42) dargetan habe. Auch Willmann unterscheidet 
im Gegensatz zu Gredts Standpunkt Empfindungen ohne objektiven Gehalt _ 
und mit objektivem Gehalt; letztere nennt er Wahrnehmungen?). 

Lässt der h. Augustin sich auch eine Misskennung des Fragepunktes 
zu schulden kommen? Schwerlich wird der Standpunkt Gredts einleuchtend 
und selbstverständlich sein, wenn so hervorragende Denker wie Augustin 
und Balmes das Gegenteil einleuchtend und selbstverständlich finden. 

Ist die Behauptung Gredts überhaupt eine erste nicht weiter ableit- 

bare? Setzt nicht Gredt selbst eine andere Annahme schon voraus, näm- 
lich, dass die Empfindung an sich schon eine Erkenntnis sei? Auf dieser 
Voraussetzung ist die ganze Auseinandersetzung Gredts in seiner Schrift 
de Cognitione sensuum aufgebaut. Auch in der Besprechung meiner Schrift 
stützt Gredt sich hierauf (35). Und doch ist diese Grundlage schon be- 
stritten und ‘mit ihr fällt das ganze Gebäude Gredts. Ziehen) bemerkt: 
„Die ältere Psychologie war fälschlich stets geneigt, die Empfindungen als 
Erkenntnisse zu betrachten ... Die Empfindung kann wohl als Mittel zur 
Erkenntnis dienen, ist aber selbst keine Erkenntnis“. Und Balmes®) schreibt: 
„Die Sensätion an sich bezeugt nicht... . sie ist nur eine Affektion unseres 
Seins, eine blosse Tatsache und weiter nichts“. Alles dieses habe ich 
bereits ausgeführt in meiner Schrift (91 ff.). Mit der ersten unmittelbar 
evidenten Wahrheit sieht es also sehr bedenklich aus. 
_ b. Untersuchen wir nun den Vorwurf Gredts, ob ich gleich behaupte, 
dass gar keine objektive Qualität vorhanden sei, wenn diese nur 
innerhalb des empfindenden Subjektes und seines Organes vorhanden ist. Wer 
diesen Vorwurf liest und auch meine Schrift gelesen hat, der wird sich billig 
darüber wundern. Bei meinen Ausführungen über die mechanische Erregung 
der Lichtempfindung (19) stelle ich ausdrücklich die Frage, ob „innerhalb 
des Sehnerven wirkliches Licht erzeugt werden könne“. Und später (26) 

!) Fundamente der Philosophie (1855) I 123, 185; 11 2. 

2) A.a.0. 34 f. 


®) Leitfaden der Psychologischen Physiologie '° (1914) 46 Anm, 
ALIEN 
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wird dieser Einwand eingehend besprochen und widerlegt. Die Leser ıneiner 
Schrift werden in den Ausführungen Gredts noch manchen Anlass zum 
Verwundern finden, 

Zweifellos können die gewöhnlichen Sinnesreize Licht, Schall usw. 
innerhalb eines empfindenden Organes sein. ‚Das ins Auge fallende Licht 
macht unter gewissen Bedingungen eine Reihe von Gegenständen sichtbar, 
welche sich im Auge selbst befinden“!). Man nennt sie entoptische Er- 
scheinungen. Dass diese für meinen Zweck wertlos sind, leuchtet auf den 
ersten Blick ein; ich habe sie darum selbstverständlich nicht benutzt. So gibt 
es auch entotische, d. h. im Ohre selbst vorhandene, bzw. entstehende wirk- 
liche Geräusche. Auch diese habe ich nicht benutzt aus demselben Grunde. 
Nirgendwo aber hahe ich deren Vorhandensein geleugnet, weil sie nur inner- 
halb des empfindenden Organes vorhanden sind, wie Gredt beha:ıptet. 

Die vom Blutstrom herrührenden wirklichen Binnengeräusche lassen 
sich daran erkennen, dass sie durch Druck auf die Halsgefässe verschwinden, 
um hernach wieder aufzutauchen. Aber es gibt auch Gehörsempfindungen, 
denen kein Schall entspricht, weder im Ohr noch ausserhalb desselben. 
Sie entstehen durch Krankheiten des Gehörorganes selbst oder durch Rück- 
wirkungen von der Bahn der Hirn- und Rückenmarksnerven auf die Hör- 
nerven. „sie können“, sagt Löwe), „auf alle mögliche Weise, nur nicht 
durch Schallvorgänge bedingt sein“. Die Ohrenärzte werden Gredt sehr 
dankbar sein für den geringsten Hinweis, wie man die auf wirklichen 
Schallvorgängen beruhenden inneren Ohrgeräusche von rein subjektiven 
unterscheiden kann. Rein metaphysischen Gründen (,„rationibus pure meta- 
physieis“) werden sie allerdings nicht zugänglich sein. Und auch mich 
können solche nicht bewegen, die gewöhnlichen Sinnesreize innerhalb der 
Organe anzunehmen, wenn sie sonst in keiner Weise nachweisbar sind. 

Jedoch ist es nicht bloss der Mangel eines Nachweises, der mich be- 
wogen hat, Sinnesreize im Inneren der Organe als nicht vorhanden zu 
betrachten, ich habe vielmehr selbst den Beweis erbracht (23 ff.), dass sie 
nicht da sind und in vielen Fällen gar nicht da sein können. 

Und so gründlich habe ich den Beweis erbracht, dass Gredt zu einer 
neuen Ausrede seine Zuflucht nahm, die er in den Vorwurf kleidete: ich 
unterscheide nicht zwischen äusserem Sinn und Phantasie. 

Wie verhält es sich mit diesem Vorwurf? Wenn jemand von ein und 
demselben seelischen Vorgang, von einem Bewusstseinserlebnis, das einemal 
behauptet: es sei eine Empfindung, das anderemal: es sei eine Phantasie- 
vorstellung, dann hat er offenbar nicht gut unterschieden oder sich einer 
Versrechslung schuldig gemacht. Solches habe ich nun nirgendwo getan; 
wohl aber Gredt. 


4) Helmholtz, Physiol. Optik ? 184, 
?2) Lehrbuch der Ohrenheilkunde 197, 
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So schreibt Gredt (6 G45i): „Uebrigens sind diese Nachbilder, ebenso 
wie ,.. die Lichtempfindung, die durch einen Schlag aufs Auge hervor- 
gerufen wird, wohl nicht Täuschungen des äusseren Sinnes, sondern der 
Phantasie“. Mir gegenüber aber behauptet er (33), es „wird auch das 
durch mechanische oder elektrische Reizung. im Auge hervorgerufene Licht 
als wirkliches Licht anzusehen sein“ und (38): „Auch den Nachbildern 
entspricht immer eine objektive Qualität: objektives Licht und objektive 
Farbe“. 


Also das einemal sind Gredt dieselben Erscheinungen, nämlich das 
Druckbild und die Nachbilder, Phantasievorstellungen ; das anderemal handelt 
es sich um wirkliches Licht. Und beidemale setzt Gredt.den Gegner ins 
Unrecht, wenn er ihm nicht aufs Wort glaubt. 


Nie wird jemand, der das Druckbild gesehen hat, Gredts Behauptungen 
Glauben schenken, dieses Bild sei nur eine Vorstellung der Einbildungskraft. 


Vielleicht hat Gredt das selbst eingesehen. Eine so gesetzmässige, 
nur vom Druckreiz und nicht von unserem Vorstellungsvermögen oder von 
unserem Willen unmittelbar beeinflussbare Erscheinung, die stets als Em- 
pfindung gegolten hat und nichts von den Merkmalen einer Vorstellung an 
sich trägt, kann keine Phantasievorstellung sein. 


Es handelt sich übrigens bei Gredt hier nicht um eine zufällige Ver- 
wechslung, sondern um einen grundsätzlichen Fehler, der auf seinem ver- 
fehlten Standpunkt beruht. 


Gredt schreibt: „Es ist klar, dass durch blosse Vorstellung hervor- 
gerufene ‚Gesichtsempfindungen‘ keine Empfindungen des äusseren Sinnes 
sind, sondern Phantasievorstellungen‘‘ (31)1). Klar ist das durchaus nicht 
und auch nicht richtig. Wenn eine Mutter sich den Tod ihres kürzlich 
verstorbenen Kindes vorstellt und ihr infolge dessen die Tränen über die 
Wangen rinnen, dann ist klar, dass diese Tränen nicht bloss vorgestellte, 
sondern wirkliche Tränen sind. Wenn jemand sich etwas Ekelhaftes vor- 
stellt und infolge davon Uebelkeit und Erbrechen bekommt, dann ist klar, 
dass dieses Erbrechen und die dasselbe begleitende Ekelempfindung nicht 
blosse Vorstellungen sind. Wenn jemand sich erlittene Schmerzen oder 


‘) Jeder der „fünf Sinne“ hat einen mit der Aussenwelt in Verbindung 
stehenden Teil, gewöhnlich schlechthin äusseres Organ genannt, eine Leitung 
zum Gehirn und einen im Gehirn selbst gelıgenen Teil. Ohne diesen Gehirn- 
teil gibt es keine (bewusste) Empfindung und er gehört zum äusseren Sinn 
als notwendiger Bestandteil. So sind z.B. Erblindungen durch Schussverleizungen 
des Sehzentrums im jetzigen Kriege wiederholt beobachtet worden. Unklar 
wie so manches in der Gredtschen Darstellung, ist es, ob er diese Gehirnteile 
zum äusseren Sinn rechnet oder nicht. Ungenau ist es, wenn Gredt im Zu- 
sammenhang mit seinen obigen Ausführungen das Gehirn schlechthin das „Organ 


der Phantasie“ nennt (31). Irrig wäre es, wenn er jene zentralen Sinnesteile 
in das Organ der Phantasie einbegriffe, 
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ein gefährliches Erlebnis vorstellt und bekommt dann Riesel- und Schauder- 
empfindungen, Gänsehaut usw., dann ist dem Betreffenden klar, dass es 
sich bei diesen Vorgängen nicht um blosse Vorstellungen, sondern um wirk- 
liche Empfindungen handelt. Klar ist also, dass blosse Vorstellungen wahr- 
hafte Empfindungen hervorrufen können und wirklich hervorrufen. 

Wenn Gruithuisen „icht an Jalappenpulver denken konnte, „ohne dessen 
Geschmack im Munde zu empfinden“, so ist denjenigen, die nicht in der- 
selben Lage sind, und das ist die Mehrzahl der Menschen, durchgängig 
klar, dass sie bei der Vorstellung eines Bitterstoffes nietts derartiges im 
Munde empfinden. Klar ist den meisten Menschen, dass die Vorstellung des 
süssen Geschmacks beim Anblick des Zuckers, die Gredt zum Vergleich 
heranzieht (31), mit dem Erlebnis Gruithuisens gar nicht verglichen werden 
kann und sie nie und nimmer zu der Behauptung verleiten würde, sie 
hätten süssen Geschmack im Munde, 

Aehnliche Erlebnisse wie bei Gruithuisen finden sich auf allen Sinnes- 
gebieten; man nennt sie Halluzinationen. Es sind dieselben Vorgänge, die 
jeder im Traume erlebt. Wer einen nachts erlebten Traum sich am Tage 
wieder vorstellt, dem ist klar, dass der Traum und dessen Vors'ellung 
zwei verschiedene Dinge sind, und noch klarer ist ihm das, wenn er eine 
Wachhalluzination erlebt. „Die Vorstellung des hellsten Glanzes leuchtet 
nicht“, sagt Lotze, „die des stärksten Schalles klingt nicht, die der grössten 
Qual tut nicht weh‘. Jedermann weiss aber, dass seine Traumbilder farbig 
und leuchtend sind, dass er im Traume hört und riecht und schmeckt, 
und dass diese Erlebnisse sich ihm mit der Gewalt der Wirklichkeit auf- 
drängen. Und genau so ist es bei den Wachhalluzinationen. 

„Ich kann es auf das Bestimmteste unterscheiden,“ schreibt Joh. 
Müller!), „in welchem Moment das Phantasma leuchtend wird... Alles, 
was ich mir einbilden will, ist blosse Vorstellung, es leuchtet nicht... . ur- 
plötzlich stehen Gestalten leuchtend da, ohne alle Anregung durch die Vor- 
stellung. Ich sehe nicht, was ich sehen möchte; ich kann mir nur gefallen 
assen, was ich ohne alle Anregung leuchtend sehen muss, Der kurz- 
sichtige Einwurf, dass diese Erscheinungen ... nur leuchtend vorgestellt 
oder... eingebildet werden, fällt hier weg... Diese Erscheinung, die ich 
selbst im wachen Zustande leuchtend_zu sehen fähig bin, leuchtet so ge- 
wiss, als der Blitz leuchtet, den ich... durch Druck dem Auge entlocke“. 

Diese Erscheinungen treten auch dann noch auf, wenn die Endaus- 
breitungen der Sinnesnerven, die Netzhaut, die Gehörschnecke usw., zer- 
stört sind. Belege hierfür finden sich in meiner Schrift. Sie beruhen auf 
der Erregung der Nervenstämme und der dem äusseren Sinne zugehörigen 
Gehirnteile, nicht aber auf der Erregung des Organes der Einbildungskraft, 
und sind darum wahre Sinnesempfindungen und keine Phantasievortellungen 


!) Die phantastischen Gesichtserscheinungen (1826) Nr, 39 u. 40. 
Philosophisches Jahrbuch 1918. 12 
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Da hier Licht-, Schall- und andere äussere Sinnesreize fehlen bezw. 
gar nicht einwirken können und darum auch :nicht erfasst werden können 
so ist Gredt von seinem Standpunkte aus genötigt, die Halluzinationen 
nicht als Sinnesempfindungen gelten zu lassen und sie als Vorstellungen 
anzusehen. Infolgedessen wirft er andern Verwechslung von Vorstellungen 
und Empfindungen vor, deren er sich selber schuldig macht. 

Der einfachste Beweis dafür, dass Halluzinationen Sinnesempfindungen 
und keine Vorstellungen sind, liegt in der Tatsache, dass Träume und 
Wachhalluzinationen nicht vorkommen und nicht vorkommen können, wenn 
die entsprechenden Sinneszentren zerstört sind, obgleich die entsprechenden 
Vorstellungen noch vorhanden sind. 

In der Regel träumen Erblindete nicht von sichtbaren Gegenständen. 
Auf diese Tatsache hatten Darwin und Gruithuisen hingewiesen. Wohl aber 
können sie sich sichtbare Gegenstände vorstellen. Bei diesen Blinden ist 
eben das Sehzentrum zerstört, und darum sind Licht- und Farbenträume 
unmöglich. Es gibt aber auch viele Blinde, die licht- und farbenreiche 
Träume haben, wie Joh. Müller mit vielen Tatsachen belegt und auch durch 
neuere Erfahrungen, z. B. die von Wundt, bestätigt wird. Dieselben Er- 
scheinungen treten bei Blinden auch im wachen Zustande auf. So dauert 
auch bei Zerstörung der Netzhaut die Schwarzempfindung fort; dagegen 
erlischt sie sofort bei zentraler Erblindung. Die Vorstellung der 
schwarzen Farbe ist aber auch dann noch möglich, wenn die Schwarz- 
empfindung erloschen ist. 

Der Untergang der Endausbreitung der Sinnesnerven, z.B. der Netz- 
haut, zieht vielfach, wenn auch erst nach längerer Zeit, den Untergang 
des Nervenstammes und der zentralen Sehsinnsubstanz nach sich, und da- 
mit erlischt die Möglichkeit der Licht- und Farbenempfindung, sowohl im 
wachen Zustande wie im Traume, nicht aber die Möglichkeit, sich Licht 
und Farben vorzustellen. Das Organ der Einbildungskraft ist nur eines; 
es führt uns in der Vorstellung die Erlebnisse sämtlicher Sinne wieder 
vor. Der Sinneszentren aber sind so viele als. Sinne, und jedes betätigt 
sich pur in der ihm eigenen Energie und jedes für sich kann zerstört 
werden. Weder die Phantasievorstellungen noch die äusseren Gegenstände, 
sagt J. Müller!), sind leuchtend, tönend, warm; aber beide können als 
Reize auf die verschiedenen Sinneszentren wirken und sie zu ihrer Tätig- 
keit anregen. 

Es kommt vor, dass nach vollständigem Erlöschen des Hörvermögens 
die subjektiven Ohrgeräusche in der furchtbarsten Weise fortdauern und 
an Stärke das mächtige Gebrause eines Wasserfalles noch übertreffen, so 
dass die davon Betroffenen zur Verzweiflung getrieben werden2). Noch: 

') Die phantastischen Gesichtserscheinungen. Nr. 166, 


2) Vgl. Politzer, Lehrbuch der Ohrenheilkunde ı1878— 82) 390 und Ur- 
bantschitsch, Lelirb. d. Oureuheilk. (1880) 408, 
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kein Ohrenarzt hat diese Ohrgeräusche für Vorstellungen gehalten, und wenn 
er dem Kranken gegenüber solches behauptete, so würde dieser glauben, 
der Arzt wolle ihn zum Narren halten, und er würde alsbald einen andern 
Arzt aufsuchen, der Verständnis für seine Krankheit hat. Wenn Gredt diese 
Ohrgeräusche und die entsprechenden Erscheinungen bei den andern Sinnen 
von seinem Standpunkte aus für blosse Vorstellungen erklären muss, dann 
ist sein Standpunkt in den Augen jedes Einsichtigen gerichtet. Wären wirk- 
lich die Süssvorstellung beim Anblick des Zuckers und die Bitterempfindung, 
die Gruithuisen beim Gedanken an Jalappenpulver empfand, gleichwertige 
Vorgänge d.h. Vorstellungen, dann hätten Gredt und alle Menschen Wach- 
halluzinationen, was er doch selbst nicht behaupten und keinesfalls ihm 
jemand glauben wird. 

Wenn das Druckbild keine Phantasievorstellung ist, wird es dann 
vielleicht durch wirkliches Licht erzeugt? Wie stimmt die Wirklichkeit zu 
dieser Behauptung Gredts? 

Wäre das Druckbild wirkliches Licht, dann liesse es sich auch nach- 
weisen. Wir besitzen nämlich in der Photographieplatte ein sehr empfind- 
liches Mittel, die geringsten Spuren von Licht nachzuweisen, für die selbst 
das menschliche Auge unempfindlich ist. »In Wassertiefen von 500 m, wo 
unser Auge kein Licht mehr zu entdecken vermag, wirkt es noch auf die 
photographische Platte, und Sterne und Nebelflecke, die selbst dem bewaff- 
neten Auge verborgen bleiben, zeichnen ihr Bild auf die Platte. Es besteht 
auch schon eine ziemlich ausgedehnte Literatur über das Photographieren 
des Augeninnern; aber es kann dies nur unter Beleuchtung mit äusserem 
Licht geschehen. Nie ist es gelungen, auch nur die geringste Spur von 
Licht in dem verdunkelten Auge zu entdecken oder das Druckbild zu photo- 

“graphieren!). Uebrigens wird Gredts Erklärung schon durch die von mir 
(27) bewiesene Tatsache hinfällig, dass auch die mechanische Reizung des 
für äusseres Licht unempfindlichen Sehnervenstammes Lichtempfindung zur 
Folge hat. 

Unrichtig ist darum auch die Behauptung Gredts (32), das sogenannte 
Eigenlicht der Netzhaut rühre von wirklichen Lichtwellen im Auge her. 
Gredt hat damit nur einen alten längst und oft widerlegten Irrtum vom 
selbständigen Leuchten des Auges wieder aufgelegt. Damit werden eine 
ganze Reihe der von Gredt gegebenen Erklärungen hinfällig. 

Hinfällig wird z. B. damit seine Erklärung der Schwarzempfindung. 
Diese Erklärung leidet an vielen Mängeln, stützt sich aber zuletzt noch 
auf den Irrtum, dass „wenigstens im Auge immer etwas Licht vorhanden 
ist‘ (38). Im verdunkelten Auge sind keine Lichtwellen; auch lassen sich, 

!) Gedruckt kann man freilich die Behauptung finden, dass sogar Halluzi- 
nationen photographiert werden können, bei Staudenmaier: Die Magie als 
experimentelle Naturwissenschaft (1912) 45. Leider hat der Verfasser solche 
Photographien weder selbst hergestellt, noch gesehen. 
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künstlich absolut schwarze Körper herstellen (Lummer und Wien !), die kein 
Licht ins Auge senden. Diese schwarzen Körper zeigen wohl, dass die 
Schwarzempfindung nicht als objektive Farbe gedeutet werden kann. Aber 
die Schwarzempfindung erklärt sich ebensowenig aus dem ins Auge ge- 
langten oder dort befindlichen Licht, wie aus der Abwesenheit von Licht, 
sondern nur aus der Eigentümlichkeit unseres Sehorgans. Dass die Schwarz- 
empfindung nicht durch irgend welchen. Lichtreiz bedingt ist, geht auch 
aus der Tatsache hervor, dass bei peripherischer Erblindung noch eine 
deutliche Schwarzempfindung fortbesteht, und diese erst nach vielen Jahren 
verloren geht, während bei kortikaler Erblindung auch die Dunkelempfindung 
sofort vollständig wegfällt?). 


Ich hatte in meiner Schrift auf einen sehr einfachen, von jedermann 
leicht ausführbaren Versuch hingewiesen, wobei sich eine kreisrunde Fläche 
auf weissem Papier bei hellstem Tageslicht und unveränderter Strahlungs- 
stärke vom hellsten Weiss in dunkles Grau verwandelt. Hier versagt Gredts 
Erklärung der Schwarzempfindung. Ebenso hatte ich darauf hingewiesen, 
dass schwarze Buchstaben um so schwärzer werden, je heller es wird, je 
mehr Licht sie also ins Auge senden. Nach Langleys photometrischen 
Messungen senden die Sonnenflecken noch 500mal mehr Licht ins Auge 
als eine gleichgrosse Fläche des Vollmondes; und doch erscheinen sie 
dem Auge tiefschwarz. Auch hier lässt sich mit Gredts Erklärungen nichts 
anfangen. 

Unrichtig ist auch die Behauptung Gredts, dass Komplementärfarben 
„alle andern Farben in sich enthalten“ (41). Das trifft durchaus nicht in 
allen Fällen zu. Herings Urblau und Urgelb ergänzen sich zu Weiss und 
enthalten nur die beiden genannten farbigen Bestandteile. Für Rotgrün- 
blinde gibt es nur Blau und Gelb; für Gelbblaublinde nur Rot und Grün 
und für beide ist das einzig vorhandene Paar komplementär. 


Unrichtig ist Gredts Behauptung, dass Farben und Töne mit bestimmten 
Wellenlängen verbunden sind, wie ich schon in meiner Schrift nachge- 
wiesen habe. Bezüglich der Farben hatte ich auf Hering und dessen „zahl- 
reiche Beispiele“ hingewiesen (63); bezüglich der Töne aber hervorgehoben, 
dass denselben Schwingungen einer Pfeife (Grundton) bei jeder Temperatur 
und bei jedem Gase ein anderer Ton entspreche (62). Trotzdem hier 
wieder diese den Tatsachen widersprechende Behauptung. 

Gelegentlich gerät Gredt auch mit sich selbst in Widerspruch. So 
hatte er gegen Gründer (449) bezüglich der Dopplerschen Erscheinung ganz 
richtig gesagt: „Der Ton überall herum in der Luft bleibt aber derselbe“, 
In der vorliegenden Besprechung aber sagt er das Gegenteil (43): „Durch 


‘) Vgl. Handwörterb. d. Naturwissensch. Art. Abbildungslehre I 27. 


°) Ziehen, Leitfaden der Physiologischen Psychologie !? (1914) 146. Da- 
selbst weitere Literalurangaben über diese Tatsache, 
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die Bewegung ... wird wirklich der ursprünglich vorhandene Ton ver- 
ändert; es wird in der Luft... tatsächlich ein höherer oder tieferer Ton 
hervorgebracht“. Und dazu hatte ich noch ausführlich nachgewiesen, dass 
die Schallwellen in der Luft, um diese handelt es sich, unverändert bleiben, 
wie er selbst früher behauptet hatte. Wie ist ein solcher Selbstwiderspruch 
möglich ? 

d. Wie verhält es sich mit dem dritten Vorwurf Gredts, dass ich die 
subjektive Seite der Empfindung nicht von der objektiven 
unterscheide? - 

Als vierten Beweis für die Lehre J. Müllers hatte ich unter. Anlehnung 
an Müller selbst den Schmerz und die Ekelempfindung angeführt, als Bei- 
spiele für angeborene Energien, durch die keine Eigenschaften von äusseren 
Dingen zum Bewusstsein kommen. Gredt sucht diesen Beweis zu entkräften 
durch die Behauptung, es handle sich nur „um subjektive Begleiterscheinungen 
von Empfindungen‘ (37), sonst auch Gefühlstöne genannt. Insbesondere soll 
nach Gredt der Schmerz die Unlust des Tastsinnes sein. 

Angenommen, es handle sich wirklich um sogenannte Gefühlstöne, so 
ist die Frage, sind diese Gefühlstöne selbst wieder Empfindungen oder nicht ? 
Sind es Empfindungen, dann besteht der Beweis voll zu Recht. Wir haben 
angeborene Energien im Sinne J. Müllers, denen keine äusseren Eigen- 
schaften entsprechen. 

Nun wird von Stumpf!) mit guten Gründen angenommen, dass alle 
Gefühlstöne, soweit sie nicht rein geistiger Natur sind, auch nichts anderes 
sind, als Sinnesempfindungen. Aber auch für diejenigen, die mit Stumpf 
nicht einer Meinung sind, sind Schmerz und Ekel wahre Sinnesempfindungen. 
So schreibt z. B. A. Messer?) „die Schmerzempfindungen, die wohl zu 
unterscheiden sind von dem Gefühl der Unlust“. 

Uebrigens zweifelt auch im gewöhnlichen Leben niemand daran, dass 
der Schmerz eine wahre Empfindung sei. Aber auch Gredt selber nennt 
den Schmerz eine Empfindung: sensatio doloris „est sensatio tactus“ (GG 12). 

Ueberdies sind Schmerz und Ekel zweifellos Lebensäusserungen be- 
stimmter Nerven. Zahnschmerzen gehören dem dreiteiligen Nerven (n. tri- 
geminus) an und die Empfindung des Ekels dem herumschweifenden Nerv 
(n. vagus). Im gewöhnlichen Leben heisst diese Empfindung Uebelkeit 
(nausea); um diese handelt es sich, nicht um irgendwelche Unlust (taedium, 
fastidium). Dabei ist es ganz gleichgültig, ob diesen Nerven noch andere 
Empfindungen eignen oder nicht, wie es auch gleichgültig ist, ob Wärme- 
und Berührungsempfindung einem Tastnerv gemeinsam sind oder nicht. Es 
sind und bleiben Empfindungen und damit Energien. Ist also der Schmerz 
Betätigung eines Sinnesnerven, dann ist er Sinnesenergie: denn es sind 
dies nur zwei Namen für ein und dieselbe Sache. 

1) Zeitschr. £. Psychol. der Sınnesorg 44 (1907) 1 ff. und 75 (1916) 1 ff. 

2) Psychologie (1914) 88. 
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Wir haben es also hier mit einer Empfindung („sensatio“ GC 12), einer 
Sinnesenergie zu tun, der kein äusserer Gegenstand entspricht, was beim 
Schmerz auch noch niemand bezweifelt hat. Wenn daher Gredt behauptet, 
dass „‚bei jeder Empfindung eines äusseren Sinnes die empfundene Qualität 
objektiv vorhanden sein muss ausserhalb der Empfindung“ (31, vgl. GC 50, 
wo dieselbe Behauptung), so ist das hier nicht der Fall, also unrichtig, und 
mit der „ersten unmittelbar evidenten Wahrheit“ ist es nichts, selbst für 
den Fall, dass es sich um die Unlystempfindung eines Sinnes handelt. 


Aber auch das trifft nicht einmal zu. Oder ist denn wirklich, wie 
Gredt behauptet, der Schmerz schlechthin die Unlustempfindung des Tast- 
sinnes, in der Art, wie es unangenehme Geschmacks- und Geruchs- 
empfindungen gibt? Gibt es keine andern unangenehmen Tastempfindungen 
als schmerzhafte, und sind Schmerzempfindungen unter allen Umständen 
unlustbetont ? 

Mit der mechanischen Reizung des Rachens verbindet sich die Emp- 
findung des Ekels, und es gibt Druckempfindungen, die lästig sind, ohne 
schmerzhaft zu sein. Unangenehm wird die Rauhigkeitsempfindung,. wenn 
“ die Oberhaut der Handflächen selber eine rauhe Beschaffenheit annimmt. 
Von der drückenden Schwüle will ich nicht reden, da ich nicht weiss, ob 
Gredt die Wärmeempfindung dem Tastsinn zuschreibt. 


Aber auch die Schmerzempfindung selbst kommt tatsächlich ohne 
Unlustbetonung vor. Fröbes!) sagt sogar schlechthin: „Die schwächsten 
Stichempfindungen sind ohne Unlust‘‘ (Stichempfindung wurde von Ebbing- 
haus vorgeschlagen statt Schmerzempfindung). Auch Wundt?) stimmt dem 
zu und erklärt, dass „der Schmerz gerade so gut, wie etwa eine Licht- 
oder Klangerregung in einen Empfindungs- und einen Gefühlsfaktor zu 
zerlegen“ sei. 

Der scharfe „brennende Geschmack“ des Meerrettichs, des Senfs, des 
Pfeffers, überhaupt vieler Gewürze, der Geschmack des Essigs, der kohlen- 
säurehaltigen und stark weingeistigen Getränke ist nichts anderes, als eine 
richtige Schmerzempfindung. Durchgängig finden die Menschen diese 
scharfen Genussmittel angenehm, so lange das Brennen in mässigen 
Grenzen bleibt. Es mag hierin wohl eine zweckmässige Reizung der 
Drüsen des Verdauungskanales liegen. Es gibt aber auch Menschen, die 
so scharf gewürzte Speisen und Getränke mit solchem Weingeistgehalt 
bevorzugen, dass sie für die meisten Menschen unerträglich sind, und man 
kann sich mit spanischem Pfeffer unter stundenlanger Nachwirkung ebenso 
den Mund verbrennen, wie mit heisser Suppe, und ich zweifle nicht daran, 


!) Lehrbuch der experimentellen Psychologie (1915) I 145. 

?) Grundzüge der physiolog. Psychologie® (1910) II 378 f. Vgl. auch E. 
Becher, „Gefühlsbegriff und Lust-Unlustelemente“, in d. Zeitschrift f. Psychol. 
und Physiol. der Sinn»sorg. 74 (1915) 144. 
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dass manche in heissen Speisen die gleiche Reizwirkung suchen, wie in 
den Gewürzen, 


e. Untersuchen wir zuletzt noch die Behauptung Gredts: „es wird ihm 
nicht gelingen, die Schmerzempfindung von der Tastempfindung 
gänzlich abzusondern“ (37). Ob mir das gelingt oder nicht, ist 
bedeutungslos; es genügt, dass diese Absonderung vorkommt, und zwar 
gar nicht so selten, 

In mehreren Aufsätzen über „Kutane Analgesie“, d. h. über Un- 
empfindlichkeit der Haut für Schmerz, beschreibt Smoler!) neben vielen 
Sammelbeispielen 95 Fälle eingehender. Bei der Behandlung der Tabes 
(Rückendarre) schreibt er (IV 79): „In der Haut kann der Tastsinn er- 
löschen, während die Empfindung für Schmerz erhalten bleibt... es war 
diese Sache zu erwähnen, weil sie gewisse Vorurteile, über deren Unrichtig- 
keit wir schon früher gesprochen haben, so glänzend widerlegt“. Auch 
Gredt ist in diesem falschen Vorurteil befangen. 


Bei der Analgesie infolge von Bleivergiftung erwähnt Smoler vier Fälle, 
wo bloss die Berührungsempfindlickeit fehlte, die Schmerzempfindung aber 
erhalten war; ferner eine Beobachtung von Beau, wo die Beine nur die 
Berührungsempfindlichkeit verloren hatten, nicht aber den Schmerz, während 
bei den Armen das Umgekehrte stattfand (IV 92). 


Dasselbe lehren neuere Untersuchungen von Frenkel und Förster an 
49 Tabeskranken ?). Sie zeigen, dass die Berührungs- und Schmerzempfind- 
lichkeit ganz unabhängig von einander sind. Stellen z. B., die für „grobe 
Berührung“ und „starken Druck“ gänzlich unempfindlich waren, besassen 
gewöhnliche oder gar erhöhte Schmerzempfindlichkeit (Fall 15, 32, 40 u. 49). 


Anderseits beobachtete M. Rosenthal?) einen Fall, wo die Berührungs- 
empfindlichkeit unversehrt war, Schmerzempfindung aber fehlte. Der un- 
geduldige Kranke verbrannte sich mit dem glühenden Bügeleisen den Fuss- 
rücken bis in die Muskelschicht, ohne dass der gewünschte Schmerz eintrat. 


Mit der Verfeinerung der Prüfungsivittel hat sich die Erkenntnis immer 
mehr erweitert und gefestigt, dass sämtlichen Hautempfindungen getrennte 
Organe dienen, zunächst schon in der Haut selbst. „Es zeigt sich dann, 
dass jede der Empfindungsqualitäten (Kälte, Wärme, Schmerz, Berührung) 
an ganz bestimmte, nur ihr dienende Punkte gebunden ist‘‘*). Die Mitte 
der Hornhaut hat nach Frey nur Schmerzempfindlichkeit und keine Be- 


1) Vierteljahrsschrift für prakt. Heilkunde. Prag (1865) II 76 ff. u. IV 72 ff. 

2) Archıv für Psychiatrie 33 (1400) 109 ff. und 450 ff. Das Ergebnis sämt- 
licher Untersuchungen ist bis ins einzelnste dargelegt und ausserdem noc 
durch 60 Doppelfiguren, die Vorder- und Rückseite des Körpers darstellend, 
veranschanl:cht. 

3) Han!buch der Diagnostik u. Therapie d. Nervenkrankheiten (1870) 203 ff. 

*, Ebbinghaus, Grundzüge der Psychologie* (1911) I 863. 
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rührungsempfindlichkeit. Ebenso fehlen nach E. H. Weber Temperatur- 
und Berührungsempfindlichkeit, nicht aber Schmerz, wenn die Oberhaut fehlt. 

Auch im Verlauf bleiben die den verschiedenen Empfindungen dienen- 
den Nerven getrennt, Head, Torren Davis u. a. durchschnitten sich selbst 
am Arm die Nerven, um die Erscheinungen bei der Heilung zu beobachten. 
Die Schmerzempfindung kehrte nach wenigen Monaten zurück; die Be- 
rührungsempfindlichkeit erst nach Jahresfrist’). Die Trennung der ver- 
schiedenen Nerven lässt sich durch das Rückenmark hinauf noch bis ins 
verlängerte Mark verfolgen (Head und Rivers). 


Darum sagt Pütter 2) mit Recht: „Dass die Schmerzempfindung nicht 
einfach eine Steigerung einer Berührungsempfindung, sondern eine einfache 
Empfindung eigener Art ist, ist jetzt wohl ziemlich allgemein anerkannt‘, 
und Landois-Rosemann schreibt): „Die Schmerzempfindung muss als be- 
sondere Empfindungsart den übrigen Hautsinnesempfindungen: Druck-, 
Kälte-, Wärmeempfindung, an die Seite gestellt werden ... Wie v. Frey 
gezeigt hat, kann man unter besonderen Bedingungen durch mechanische, 
chemische, thermische und elektrische Reize isolierte Schmerzempfindungen 
erhalten, die frei von begleitenden Druck- und Temperaturempfindungen 
sind“. Diesen Zeugnissen gegenüber und vor allem diesen gutverbürgten 
Tatsachen gegenüber wird auch der Philosoph die Segel streichen müssen: 
„Contra factum non valet disputatio“. 


f. Betrachten wir nun noch eine der Gredtschen Erklärungen im be- 
sonderen. Gredt schreibt mit Rücksicht auf die Kälte- und Wärme- 
empfindungen: „Auch der Temperatursinn erfasst objektive Qualitäten, das 
Kalte und das Warme. Allein er erfasst nicht die absolute Temperatur, 
sondern den Temperaturunterschied zwischen dem empfindenden Subjekt 
und dem empfundenen Gegenstand“. 


Besehen wir uns diese objektiven Qualitäten etwas näher. Was ist 
„das Kalte und das Warme‘? Kalt und Warm bezeichnet auch im all- 
täglichen Leben zunächst Empfindungen. In der leblosen Natur aber gibt 
es überhaupt keine Eigenschaft und keinen Zustand der Kälte, der von 
der Wärme verschieden wäre. Auch die sogenannten Kältegrade unserer 
gewöhnlichen Wärmemesser bedeuten noch einen wirklichen Wärmegehalt. 
Ja sollte selbst der absolute Nullpunkt erreicht werden, d.h. ein Zustand 
der Wärmelosigkeit, was jedoch nicht ausführbar ist, so ist doch der 
Uebergang zu Graden unter diesen Nullpunkt ein Ungedanke. Es gibt also 


!ı Vgl. Melhıring, Lehrbuch der inneren Medizin ® (1913) II 46 und Hand- 
wörterbuch der Nalurwissenschaft I 638. 

?) Handwörterbuch der Naturwissenschaften IX 84. Vgl. ebendaselbsi V 261; 
VII 157, wo vier Hautsinne, darunter der Schmerzsinn, mit eigenen Organen 
als gesichertes Ergebnis d.r Erfahrung bezeichnet werden. 

?) Lehrbuch der Physiologie des Menschen !° (1905) 980. 


Die spezifischen Sinnesenergien. 179 


gar keinen Kältezustand der Körper, der in der Empfindung erfasst 
werden könnte, 

Aber gemäss der Erklärung Gredts muss die Frage ja auch lauten: 
Wann ist der Temperaturunterschied das Kalte und das Warme? Ob 
jemand sich diese Frage gestellt hat? Sicher ist, dass eine klare und ver- 
ständliche Antwort auf diese Frage nicht möglich ist; sie würde alsbald 
in Widerspruch mit den Tatsachen geraten. 

Wir treten in ein Zimmer, dessen Wärme 24° C beträgt. Die Wirkung 
auf uns ist eine Wärmeempfindung. Wir nehmen daselbst ein Wannenbad 
von 24° G und empfinden eine angenehme Kälte. Wo ist in diesem Falle 
die objektive Eigenschaft: das Warme bei der Luft und das Kalte beim 
Wasser? Beide, Luft und Wasser, haben genau denselben Wärmegrad und 
zugleich denselben Temperaturunterschied gegenüber unserem Körper. Eine 
Verschiedenheit der Wärmegrade und der Temperaturunterschiede ist nicht 
vorhanden, wohl aber eine Verschiedenheit der Empfindungen. 

Wir steigen aus dem Bade und erhöhen die Lufttemperatur, bis der 
Unterschied gegen unsere Körperwärme gleich Null wird und darüber 
hinaus. Der Temperaturunterschied verkleinert sich bis zum Verschwinden, 
die Wärmeempfindung aber dauert an und nimmt zu auch noch beim 
Temperaturunterschied Null. Hier fehlt also die Eigenschaft, die nach Gredts 
Erklärung erfasst werden soll, und doch ist Wärmeempfindung vorhanden, 

Ein anderes Beispiel: Wır bringen unsere beiden Hände oder sonst 
zwei Körperteile von ganz gleichen Wärmegraden zur Deckung. Ein 
Temperaturunterschied ist hier wiederum nicht vorhanden und tritt auch 
nicht ein. Die Wirkung aber ist eine Wärmeempfindung in beiden sich 
berührenden Teilen. 

Also durchaus unrichtig und den Tatsachen widersprechend ist die 
Behauptung von Gredt, das, was in der Kälte- und Wärmeempfindung er- 
fasst werde, .sei der Temperaturunterschied, denn wir haben Wärme- 
empfindungen, wo ein Temperaturunterschied gar nicht vorhanden ist. Das- 
selbe lässt sich von der Kälteempfindung nachweisen. 

In Wahrheit ist der Temperaturunterschied überhaupt kein wirkliches 
Etwas, das irgendwo in der Natur seinen Sıtz hätte ausser in unserem be- 
trachtenden und vergleichenden Verstande. Der Kölner Dom hat eine 
bestimmte Grösse; ein daneben errichtetes Haus eine andere. Dadurch, 
dass dieses Haus errichtet wird, wächst weder dem Dom noch dem Hause 
eine neue Eigenschaft zu, die von ihrer eigenen wirklichen Grösse ver- 
schieden wäre. Jedes von beiden hat nur seine eigene Grösse, und aus 
der Vergleichung beider oder vielmehr aus einer Berechnung (Gr-Gr‘ oder 
Gr:Gr‘) ergibt sich für unsern Verstand der Grössenunterschied. 

Genau so verhält es sich mit den: Tenıperaturunterschied; ihm kommt 
keine Wirklichkeit zu, die von den Temperaturen der in Betracht kommen- 
den Körper verschieden wäre, und darum kann dem Unterschied als sol- 
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chem auch keine Eigenschaft entsprechen. Da nun nach Gredt die Tempe- 
raturen selbst nicht erfasst werden, so bleibt überhaupt keine erfassbare 
Eigenschaft mehr übrig für den Temperatursinn. 

Wie erklärt Gredt ferner, dass die Kältepunkte der Haut auf alle 
Reize: die mechanischen (#. B. auf tiefes Einstechen von feinen Nadeln), 
die elektrischen, chemischen und sogar auf Wärmereize mit Kälteempfindung 
antworten? Wo ist hier „das Kalte‘, das erfasst wird? In ähnlicher Weise 
antworten die Wärmepunkte auf dieselben Reize und ebenso auf Kältereize 
mit Wärmeempfindung. Und alles dieses geschieht regelmässig und aus- 
nahmslos, sobald dieselben Punkte wieder gereizt werden, und ist mit 
aller nur wünschenswerten Sicherheit von verschiedenen Fachleuten fest- 
gestellt worden. 

Gredt wird sagen: Das sind nur Vorstellungen. Mag er’s glauben. 
Andere werden nicht an das Wunder glauben, dass man durch Berührung 
mit einer warmen Nadel bei jedem Menschen nach Belieben bald eine 
Wärmeempfindung, bald eine Kältevorstellung erzwingen könne, welch letztere _ 
in nichts verschieden ist von der mit kaltem Stift erregten Kälteempfindung, 
‘und dass die gleichen Wirkungen durch Einstechen von Nadeln erzielt 
werden können. Das Wunder wird um nichts kleiner, sondern eher grösser, 
wenn Kälte-, Wärme-, Tast- und Schmerzpunkte, wie Gredt anzunehmen 
scheint, Endigungen derselben Sinnesnerven wären. 

Gredts Erklärungen sind nicht der Wirklichkeit entnommen und ge- 
raten bald mit ihr in Widerspruch. Uebrigens deutet Gredt selbst durch 
den Wortlaut an, dass es sich mehr um Erklärungsversuche, als um wirk- 
liche Erklärungen handelt: es „sind diese Nachbilder ... wohl... Täu- 
schungen ... der Phantasie“ und „es wird .. das durch mechanische ... 
Reizung im Auge hervorgerufene Licht als wirkliches Licht anzusehen sein“ 
(oben S. 170). Niemand wird hierin Beweise erblicken. Ebensowenig wird 
ein Faclımann den Erklärungen Gredts von der Farbenblindheit und den 
Giftwirkungen irgendwelche Bedeutung beimessen. 

Immerhin zeigen diese Erklärungen, dass sich auf alle Schwierigkeiten 
etwas antworten lässt, wobei man sich allenfalls beruhigen kann, wenn 
man nicht allzu scharf zusieht und mit den Tatsachen weniger vertraut 
ist, wie ich bereits in meiner Schrift bemerkt habe (30). Und bei vielen, die 
seinen Standpunkt teilen und ihn für unfehlbar richtig halten, wird Gredt 
diese Beruhigung erzielen. 


Rudolf Euckens Lebensanschauung. 
Eine kritische Studie von Dr. phil.‘Alfred Albrecht in Brixlegg (Tiro)). 


„Hat die Philosophie einmal das Lebensziel 
festgestellt, dann hat sie alles festgestellt.“ 
(Cicero, De finibus V 6.) 

Hat nicht der Krieg wieder Verständnis für die Seele erweckt, Heim- 
weh nach wahrer, innerer Kultur? Wahre, innere Kultur ist jedoch nur 
möglich, wenn der Sinn und Wert des Lebens klar vorschwebt, wenn 
kein Schleier mehr über den Höhen des Lebens liegt, der die strahlende 
Sonne seines Wertes umdunkelt hält. 

Die Beantwortung der Frage nach des Lebens Sinn und Wert offen- 
bart die Welt- und Lebensanschauung des einzelnen. 

Was heisst denn Leben? Es heisst sein in der Natur, die der Schöpfer 
dem Lebenden verliehen hat!). Menschlich leben heisst somit: Sein in der 
vernünftigen Natur. 

In der vernünftigen Natur liegt aber ein Drang nach Glückseligkeit, 
ein Hungern und Dürsten nach einem anderen besseren Lebensinhalt, als 
die gegebene Wirklichkeit ihn bietet. Je mehr der Mensch sich zu einem 
menschenwürdigen Dasein erhebt, desto heftiger entbrennt der Kampf, der 
nicht ein Kampf um das blosse Dasein, sondern ein Kampf um eine ideale 
Welt ist. Je mehr der Mensch die Unzulänglichkeit des gegenwärtigen 
Lebens erkennt, desto grösser wächst seine Sehnsucht nach Umfassung 
eines absoluten Seins, das ihm Befriedigung seines menschlichen Strebens 
gewährleistet. 

Von dieser Tatsache muss die Erwägung der Frage über den Sinn 
und Wert des Lebens ausgehen. Und davon ging auch Rud. Eucken 
aus, um den Sinn und Wert des Lebens zu erforschen, den die 
‚A ntworten der Zeit‘ bisher nicht befriedigend darlegten. 


1. Jene entwarfen, führt Eucken aus, ein Bild der Welt um uns und 
suchten von hier aus Aufklärung über das Leben. Er sucht „das Leben 
bei sich selbst zu fassen und aus sich selbst zu verstehen‘, seine Be- 
wegungen zu verfolgen, in ihm Zusammenhänge, Abstufungen und Ziele 
zu erkennen und so zu einem neuen umfassenden Ganzen zu gelangen, 
„das für uns Menschen den Kern aller Wirklichkeit bildet“. 

ı) Thomas, S. th. I 2. 18, a. 2c: Vivere est esse in tali nalura, 
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Die bisherigen Lebensanschauungen knüpften „den Menschen ganz und 
gar an die Welt“ und liessen „ihn aus ihr allen Inhalt des Lebens schöpfen. 
Das war nur möglich bei Annalıme eines unmittelbaren Zusammenhanges 
der Welt um uns mit dem Menschen, nur möglich bei der Ueberzeugung, 
dass der objektive Befund der Dinge dem Subjekt zufliesse, ohne sich zu 
verändern, der Mensch galt hier als ein lauterer Spiegel des Alls. Diesen 
unmittelbaren Zusammenhang hat die Neuzeit durch die kräftige Entwick- 
lung der Innenwelt und auch durch ein stolzes Selbstbewusstsein des Sub- 
jekts zerstört, sie steht nun unter dem Eindruck des Gegensatzes und legt 
dem Subjekt auf, aus eigener Kraft die verlorene Verbindung mit der Um- 
gebung wiederherzustellen“ !). 


Vom Subjekt aus suchte die Neuzeit zur Welt zu gelangen, ja aus 
eigener Kraft eine Welt hervorzuzaubern. Darin liegt aber der Keim zu 
einem unwahren Weltbild, zumindest zu einem Weltbild, das dem zer- 
störenden Einfluss des Zweifels für die Dauer nicht widerstehen kann. Die 
umgebende Welt wird als Ausfluss des denkenden Subjekts zu einem 
Schattenbild, zu einem Gedankenspiel, gegen das sich unsere innerste Ueber- 
zeugung sträubt, weil sie die Unwahrheit flieht. 

So galt es diesen reinen Intellektualismus auch zu überwinden und 
nach Eucken das Leben des Menschen mit seinem Denken, Fühlen, Be- 
gehren bei sich selbst zu fassen und von hier aus, auf nichts anderes ge- 
stützt, seine Tiefe und damit seine Wahrheit zu erfassen. 

Damit steht das Leben der grossen Welt nicht mehr gegenüber, es 
„braucht seine Wahrheit nicht von draussen her bestätigt zu haben, und 
es ist auch kein Projizieren der menschlichen Art in das All, sondern hier 
ist der Gegensatz überwunden‘ ?). 


Aber wie das Leben fassen? Es scheint unmöglich darauf einzugehen, 
verändert sich doch das Leben in seinen Elementen rastlos.. Von aussen 
her wird keine Einigung herbeigeführt, das Leben selbst hat sich zu einem 
Ganzen zu entwickeln; ein neues Leben soll die Gegensätze im Bereiche 
des Menschen überbrücken. Alles, was als hundertfältiger Eindruck auf 
den Menschen eindringt, sucht ihn für sich zu gewinnen, zerrt ihn bald 
hierhin, bald dorthin. Soll der Mensch der Wucht nicht unterliegen, dann 
muss er über eine innere Kraft verfügen, die ihn widerstehen lässt, die 
mehr aus uns macht, als wir sind; „wie aber sollte das geschehen können 
ohne die Eröffnung eines selbständigen Geisteslebens?“ Nur von 
hier aus lasse sich „der Welt der Umgebung eine Innenwelt entgegensetzen‘. 

So gelangt Eucken zu dem Begriff des Geisteslebens. Es ist eine not- 
wendige Forderung, weil sonst die Einheit in der Zersplitterung, das Mass 
und die Norm fehlte, die zur Beantwortung der Frage nach des Lebens 
Sinn und Wert da sein müssen 


y RE, Der Sinn und Wert \les Lebens 87. — ?) Ebenda 89. 
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2. Ist jedoch dieses Geistesleben, dieses selbständige, zu einem überlege- 
nen Ganzen sich entwickelnde Geistesleben überhaupt möglich? Eucken 
antwortet „Ja‘“ und schliesst aus der „Möglichkeit eines wesentlich neuen 
Lebens, das sich nur durch einen Bruch mit dem vorhandenen Stande 
und durch eine völlige Umkehr erreichen lässt, das aber durch Erschüt- 
terungen und Kampf hindurch höchste Ziele vorhält und reinste Befriedigung 
verheisst‘‘!), auf dessen Wirklichkeit. 


Das menschliche Wirken strebt über die Kreise der engen Natur hinaus 
und sucht im Bruche mit der Natur?) ein selbständiges inneres Leben auf- 
zurichten; es erschöpft sich nicht darin, nur den Anregungen von aussen 
zu gehorchen, sundern sprengt den engen Rahmen des „Naturgeschehens“ 
in allen seinen „Hauptentfaltungen, im Erkennen, Fühlen und Streben“ (63). 


Während das sinnlich-tierische Erkennen über ein Verknüpfen (Asso- 
ziieren) von Eindrücken, wenn auch in verwickelter Form, nie und nimmer 
hinauskommt, „reisst der Mensch sich in der Wendung zum Denken von 
seiner Umgebung los und erweist sich zugleich den blossen Eindrücken 
überlegen. Als denkendes Wesen vermag er sich dem Ganzen der Um- 
gebung entgegenzustellen und sein Verhältnis zu inr abzuwägen, seine Seele 
bekundet hier eine innere Selbständigkeit und ein Vermögen, von sich aus 
Bewegungen aufzubringen“. Aehnlich ist es beim Fühlen und Begehren. 
Das erstere ist nicht immer an sinnliche Reize geknüpft, es erreicht in 
den logischen Gefühlen eine geistige Selbständigkeit und Unabhängigkeit 
vom Körperlichen, das den Schwingungen der Seele folgen muss. Das 
Gefühl besteht im Menschen auch nicht aus einzelnen Lust- und Unlust- 
empfindungen, sondern begründet einen „Gesamtstand des Lebens, einen 
Stand der Zufriedenheit, der Glückseligkeit usw. oder das Gegentei.‘“, der 
dem „unmittelbaren Eindruck weit überlegen“ ist). Die grösste Selbst- 
ständigkeit aber zeigt das Fühlen in Liebe und Mitleid, die über den 
einzelnen hinauswachsen, in die Seelen anderer dringen, Welten entzünden 
und die belebende Macht des Christentums wurden. 

Und vollends erhebt sich das Wollen und Begehren des Menschen über 
jeglichen Naturtrieb, widersetzt sich allem, was gegen dasselbe anstürmt, 
peitscht die schon ersterbenden Kräfte des Körpers zu neuem Leben und 
setzt seine Forderungen durch. 

Ueber den Menschen strebt also eine Wirklichkeit hinaus, eine Unzahl 
geistiger Lebensäusserungen, die eine innere Einigung verlangen, um selbst- 


’) Ebenda 96. - „Die Möglichkeit selbst verbürg) uns hier eine Wirklich- 
keit“. 100. 

2) Eucken versteht bier unter Natur die anorganische und den nichigeistigen 
organischen Teil der Welt (der Verf.). 

3) „Des Menschen Glück hängt nicht an dem Quantum der dargebotenen 
Lust. In rauhen, äusserlich freudlosen Zeiten konnten die Menschen sich ganz 
wohl tühlen ...“ Ehenda 66, E 
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ständig bleiben zu können, die darauf hindrängen, eine Welt zu werden. 
Denn die einzelnen Bestrebungen, meint Eucken, wären nichtige Illusionen, 
würden sie sich nicht einem Ganzen unterordnen. Das Selbständigwerden 
und Selbständigsein verlangt notwendig die Einheit. 

Dabei löst sich aber das Leben vom einzelnen los, löst sich auch ‚von 
der Gesamtheit als solcher, wobei es bestrebt ist, „den Menschen über das 
Sorgen um blosse Lust oder blossen Nutzen hinauszuheben“, ihn empor- 
zuheben über die Beschränktheit seines Gesichtskreises. Aber wie löst sich 
das Leben vom Einzelwesen, wie wird es zu einer selbständigen Wirk- 
lichkeit, einer Macht, die den Menschen erfasst und ihn emporzuheben 
sucht, zu einem „substanziellen‘“‘ Leben? Dadurch, dass die seelische 
Tätigkeit zu einem „Innengeschehen“ wird, dass sie nicht nach auss@n ge- 
kehrt ist, sondern auf sich selbst gerichtet ist. Der Gegenstand (das Ob- _ 
jekt) der Tätigkeit muss dabei notwendig in ihren Bereich aufgenommen 
werden, er muss mit der Tätigkeit zu einem Ganzen verwachsen; Subjekt 
und Objekt der Tätigkeit müssen eins werden, mit anderen Worten, das 
Geistesleben muss in der Ueberwindung von Kraft und Gegenstand sich 
entwickeln und seine Vollendung suchen; es muss selbst Bildner und 
Marmor sein und so zu unendlicher grenzenloser Vollkommenheit gelangen. 
Dadurch wird das Leben eine Welt für sich, die alle geistigen Kräfte 
in ihren Bereich zu ziehen vermag, ihnen Richtung geben kann und ihnen 
Norm sein kann, d. h. ihrer Arbeit und ihren Erfolgen Sinn und Wert 
verleiht. 

Nicht der einzelne Mensch, wie die Erfahrung ihn zeigt, so erklärt Eucken 
weiter, ist der Schöpfer dieses neuen Lebens, weil dieses nicht nur auf 
den blossmenschlichen Kreis gerichtet ist, der blosse Mensch aber alles, 
was er aus sich hervorbringt, auf sich richtet, sondern ein Geistesleben 
besteht und bestand vom Blossmenschlichen unabhängig als „ursprüngliches 
Leben“. 

Durch seine geistige Arbeit wird der Mensch diese höhere Geisteswelt 
gewahr, nimmt teil an ihrem Leben und trägt zu ihrem Ausbau bei, weil 
sie in die empirische Seelenwelt zum Teil hineinragt. 

Für die Existenz des selbständigen Geisteslebens spricht also nach 
Eucken sowohl das Drängen und Verlangen der menschlichen Kräfte nach 
einem solchen Leben, dann aber vor allem die Unmöglichkeit, dem Leben 
hier auf Erden anders einen Sinn und Wert zu geben. 

Der Sinn und Wert des Lebens kann nur in einem Streben nach einem 
höheren Ziel, nach einem Ewigkeitsglück liegen — wie wir bereits am 
Beginn darlegten. Das gilt in erster Linie natürlich von des Menschen 
geistiger Wirksamkeit. Der Verstand dringt über die Sternenwelt hinaus, 
über die Bahnen der Weltkörper zu einem unendlichen Sein, der Wille 
strebt hin zum Born des Guten, zum Uranfang des Schönen. Und was 
sind irdische Güter, wie unser Leben hier sie zeigt ? 


Rudolf Euckens Lebensänschauung. 185 


„Erscheinungen — Ist nicht alles Flucht um mich herwn? Alles stösst 
um sich und drängt seinen Nachbar weg, aus dem Quell des Daseins einen 
Tropfen eilend zu trinken und lechzend davonzugehen !“ (Schiller ) 

3. Aber gab es denn bisher kein Suchen nach einem „Mittelpunkt des 
Lebens“, nach einem Standort, „von dem aus die Mannigfaltigkeit (des 
Lebens) zu überschauen und in ein Ganzes zu fassen wäre ?“ Der Mensch- 
heit Drängen muss doch auf einen Ruhepunkt gerichtet gewesen sein, ehe 
der „Fortgang des Lebens“ ihn zesstörte. 


„An Versuchen, dem Leben einen solchen Mittelpunkt zu geben und 
es von ihm aus eigentürnlich zu gestalten“, sagt Eucken!!), „fehlt es keines- 
wegs, aber schon, dass dieser Versuche mehrere sind, wirkt dahin, die 
Verwicklung zu steigern. Ja, diese Versuche gehen so weit auseinander 
und widersprechen einander so sehr, dass kaum etwas die heutige Mensch- 
heit so sehr trennt, als das Mühen um ein Ganzes des Lebens. Vor allem 
ist es ein Gegensatz älterer und neuerer Denkart, der von der Wurzel an 
in alle Verzweigungen hinein das Leben auseinandertreibt und damit auch 
seinen Sinn und Wert in grundverschiedener Weise versteht“. 


Vertreter der älteren Denkart sind die Religion im allgemeinen und 
jede Idealkultur, Vertreter der neueren Denkart ist die naturalistische Welt- 
anschauung. Jene verlegen den Mittelpunkt des Lebens in eine nur dem 
geistigen Auge sichtbare Welt, diese erklärt alles Streben nach eineın Jen- 
seits als Wahn. 

Beide Denkungsarten, sagt Eucken, zerren den Menschen nach ver- 
schiedenen Richtungen, und die Folge ist notwendig ein zurückbleibendes 
„Gefühl innerer Leere, das alles Aufstreben lähmt“, weil ein Ausgleich des 
Gegensatzes sich nicht finden lasse. 

Fragen wir, bevor wir weitergehen, nach den Gründen, die der reli- 
giösen Lebensordnung ihren Wert geraubt haben sollen, nach den Gründen, 
die dem Menschen die Betrachtung des Lebens vom Standorte der Religion 
aus ungenügend gezeigt haben sollen — denn dass eine rein naturalistische 
Lebensanschauung für die Dauer dem geistigen Leben nicht genügen kann, 
weil sie sein Drängen hemmt und vernichtet, sehen wir sofort —, so ant- 
wortet Eucken: 

Die religiöse Lebensordnung ‚„entsprang aus schweren Erschütterungen 
des menschlichen Daseins“ in Zeiten, die dem Menschen nichts zu bieten 
schienen, die dem Menschen seine ganze Erbärmlichkeit und Nichtigkeit 
vor Augen führten und ihn nach einem Rettungsseil rufen liessen. Und 
da er um sich nur die Leere fand, griff er zu einer Ueberwelt, weil die 
ihn „vor geistiger Verödung und Vernichtung behüten zu können“ schien. 
Mit der Verzweiflung des Ertrinkenden warf sich der Mensch in jene Welten- 
arme, und diese Ueberwelt wurde der „Hauptstandort des Lebens‘. 


1) Ebenia Eıul. 2, 
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Das gilt nach Eucken von jeder religiösen Lebensordnung, also auch 
von der christlichen. Das Leben hat hier nur eine grosse Aufgabe, das 
Verhältnis zu Gott, dem persönlichen Mittelpunkt der gesamten Weltordnung, 
zu regeln und zu festigen. Der Mensch, seinem Wesen nach ein Ebenbild 
Gottes, nimmt Teil am Reiche Gottes auf Erden, sieht sich in einen Kreis 
gestellt, der ihm zu Diensten steht, der seinem Handeln eine moralische 
Bedeutung gibt und das Siegel der Verantwortlichkeit vor einem Welten- 
richter aufdrückt. Unverletzlichkeit der Weltordnung, Gnade, unendliche 
göttliche Liebe, winkender ewiger Lohn oder Strafe sind die Triebfedern 
seiner Lebensbetätigung, geben seinem Wirken einen ungeahnten idealen 
Schwung, den kein irdisches Missgeschick, weder Not und Elend, noch 
Kampf und Enttäuschung, hemmen und zum Stillstand zu bringen vermag. 


Ein solches Leben, getragen im Hinblick auf diese Weltordnung, ist 
kein vergeblich Mühen, ist ein Leben, das unendlichen Wert und Ewigkeits- 
sinn zeigt. 

„So hat die religiöse Lebensordnung“, gesteht Eucken!), „weite Kreise 
der Menschheit lange Jahrhunderte hindurch beherrscht, sie hat Individuen 
und Völker fest zusammengehalten, sie hat unzähligen Seelen sowohl 
kräftige Aufrüttelung als tiefen Frieden gebracht ..... Das Göttliche, zugleich 
in weltüberlegener Hoheit und in allernächster seelischer Nähe, der Mensch, 
unsäglich klein und doch zur Wesenseinigung mit Gott erhoben, Liebe und 
Ehrfurcht, Milde und Ernst eng miteinander verbunden, tiefes Dunkel und 
helles Licht, Elend und Seligkeit sich gegenseitig steigernd, in dem allen 
eine dramatische Spannung und eine unablässige Bewegung, die allererst 
der Seele eine wahrhaftige Geschichte verleiht und diese Geschichte zum 
Mittelpunkt aller Wirklichkeit macht; durch alles hindurch eine überwälti- 
gende Sehnsucht nach Liebe und Ewigkeit, ein Leben, das in Glauben und 
Hoffen alle Gegenwart weit überfliegt, dessen tiefster Grund aber ein sicheres 
Schweben und Weben im reinen Aether einer Gotteswelt in ewiger Gegen- 
wart enthält. Zu einer solchen Tiefe und Innigkeit ist das Leben an keiner 
anderen Stelle gelangt‘‘. 

Und diese Macht, die das Leben also umformte, sollte gebrochen sein ? 


Das Gefühl der Schwäche, meint Eucken, das den Menschen an eine 
religiöse Ueberwelt sich klammern hiess, sei geschwunden, die Kraft seines 
Strebens liess ihn die Dinge neu umfassen, und die sichtbare Welt, die 
zur Fremde berabgesunken war, wird ihm wieder zur freundlichen Heimat, 
die ihn das Jenseits verschmerzen und vergessen lässt. Nun wird das 
Göttliche fremd, die treibenden Kräfte der Religion erlahmen, versiegen, 
das grossartige, wunderbare Gottesreich wird ein „leeres Schattenreich“, 

Und der letzte Grund der Entfremdung? „Das Wirken der Religion 
wird heute gelähmt durch ihre Bindung an eine ältere Form, die dem 


!) Ebenda W10, 
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weltgeschichtlichen Stande des Geistes!ebens nicht mehr entspricht“ !). 
Somit ist es in letzter Linie der moderne Entwicklungsgedanke, 
verbunden mit dem Gedanken an die Relativität der Wahrheit, 
Gedanken, die nach Euckens Ansicht die religiöse Lebensordnung überlebt 
machten. 

Alle, insbesondere aber die philosophisch-religiösen Anschauungen, ent- 
springen, heisst es, persönlichem Erleben, sind subjektives Machwerk und 
nicht der Widerschein einer objektiven Weltordnung; es gibt keine absolute 
Wahrheit, die durch die Zeiten dauern könnte. Der Menschengeist, dessen 
ganzes Wirken ebenso wie die Wertung seiner Erfolge der Entwicklung 
unterliege, schaffe sich selbst seine Wahrheit, namentlich in Dingen, die 
über seine Sinne hinausstreben. 

„Bei allen Vorzügen“, sagt Eucken?), „ist auch eine solche (religiöse) 
Lebensanschauung ebenso wie die Lebensgestaltung selbst keine endgültige 
Wahrheit, sie bleibt ein Versuch, ein Problem, das die Geister immer von 
neuem entzweit“. 

4. So braucht man sich nicht zu wundern, wenn die christlichen 
Glaubens- und Sittenlehren zurückgewiesen werden als Lehren, die ‘dem 
veränderten Geschmack und Zeitgeist nicht mehr entsprechen, mögen sie 
auch die Grundlage geschaffen haben, auf der unser Geistesleben und unsere 
materielle Kultur zu ihrer Höhe sich emporarbeiteten, Sie sind eben 
überbaut. 

Ueberbaut — dann tragen sie aber doch noch den Bau? Daran denkt 
man nicht. „Weiterentwicklung“, „Fortbildung“ schallt als Losung — und 
die Folge? Zersetzung des Christentums, Verwirrung, Haltlosigkeit und 
erneutes „Mühen um ein Ganzes des Lebens“. Aller Sinn für feste Normen 
des Denkens scheint abhanden gekommen zu sein; er muss ja verdrängt 
werden durch den alles beherrschenden Entwicklungsgedanken. Und doch 
ist es augenscheinliche Torheit, zu meinen, etwas könne heute wahr sein 
und morgen falsch sein, Erwägungen über Leben, Welt, Seele, somit über 
dauernde, ihrem Wesen nach unveränderliche Begriffe und deren Reali- 
sierung könnten in sich in einer Zeit richtig und in einer folgenden un- 
richtig sein 3). 

Wohl gibt es eine Relativität der Wahrheit, aber nur diese, dass wir 
mit unserem Geiste die Wahrheit niemals erschöpfen werden, dass wir 
mit unserer Erkenntnis immer tiefer in den Zusammenhang der Einzel- 
heiten dringen und so von einer Entwicklung der Wahrheit sprechen 
können. 


1) Ebenda 150. 
2) R. Eucken, Grundlinien einer neuen Lebensanschauung (1904) 2, 
s) „Entweder ist eine Ansicht wahr oder falsch. Ist sie wahr, dann ist sie 
immer wahr und berechtigt; ist sie falsch, dann ist sie niemals wahr und in 
sich berechtigt“. Donat?, Freiheit d. Wissenschaft 61. 
Philosophisehes Jahrbuch 1918 13 
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Dieser Entwicklung widerstrebt auch nicht die religiöse Lebensordnung: 
im Gegenteil, sie fordert diese, und weil sie diese fordert, verurteilt sie 
nicht die richtige Wertschätzung irdischer Dinge, lässt sie nicht „die Er- 
hebung des Geisteslebens über die nächste Welt zu einer Entfremdung 
werden“, wie es Eucken von der religiösen Lebensordnung behauptet, 
Wenn die Neuzeit dem Leben einen rascheren Fluss, eine erhöhte Bewegung 
verlieh, wenn das Wirken des einzelnen hinausgriff über den Zweck des 
blossen Individuums, weil dieses seiner Stellung als sozial-politischen Wesens 
im All sich immer mehr bewusst wurde, so war das Christentum einer 
der ersten Faktoren, die den gerechten Ansprüchen des Lebens nicht wider- 
strebten. Nur Selbstzweck sollten die technischen Fortschritte, sollten In- 
dustrie, Bemühen um äusseren Wohlstand, Besitztum usw. nicht werden. 
Auch die christlich-religiöse Lebensordnung pflegt den irdischen Sphären- 
kreis, gibt ihm sogar erhöhte Bedeutung dadurch, dass sie ihm ein Ewig- 
keitsziel vorsteckt. Wie klein und nichtig ist die Welt, wenn sie sich End- 
zweck sein soll, aber wie gross und mächtig wird sie als Mittel zu dem 
von Gott gesteckten Ziel durch Unterordnung unter sein allweises, ewiges 
Gesetz, als Weg zum Ewigkeitsglück des Menschen. 


Wenn ‚weite Kreise der Gegenwart‘, wie Eucken sagt 1), „sich in die 
treibenden Kräfte der Religion nicht mehr zu versetzen vermögen“, so 
zeugt das eben trotz der erhöhten Kultur des Eigenbewusstseins und des 
geistigen Lebens im allgemeinen doch von einer Verflachung des echten 
Innenlebens. Denn andere Kreise Tausender und Abertausender beweisen, 
dass die religiöse Lebensordnung noch immer ihre ungetrübte Kraft be- 
wahrt hat und bezeugt, wie in den Zeiten, da der moderne Zeitgeist noch 
nicht modern war. 


5. Drei Punkte sind es vor allem, aus deren Betrachtung der 
ethisch - praktische Wert einer Lebensanschauung erhellt: Das Verhält- 
nis des Menschen zu sich selbst; das Verhältnis des Men- 
schen zu andern; das Verhältnis des Menschen zu einem 
Jenseits. Der des Lebens Sinn und Wert darlegen will, muss zu diesen 
Fragen Stellung nehmen und an diesen seine Lebensansicht prüfen und 
erproben. 

Nach Eucken soll das „Verhältnis des Menschen zu einem 
höheren Leben“, zu dem Geistesleben, der Standpunkt sein, von dem 
aus wir alle anderen Verhältnisse begründen. Von hier aus soll nicht nur 
das Leben des einzelnen einen festen Halt gewinnen, auch die Beziehungen 
von Mensch zu Mensch sollen durch den Zusammenhang des Individuums 


mit dem unendlichen Leben der selbständigen Geisteswelt Halt und Be- 
deutung erhalten. 3 


’) Wert und Sinn des Lebens 12, 
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„Von hier aus“, sagt Eucken!), „und nur von hier aus lässt sich auch 
der Zersplitterung unserer eigenen Zeit entgegenarbeiten, es kann dies 
nur vom Standort des Geisteslebens geschehen“. Die Besinnung auf den 
gleichen Zusammenhang aller mit dem Geistesleben soll die zerstörte Ein- 
heit der Ueberzeugungen unserer gesamten Kulturwelt wieder herstellen. 
Nicht unabhängig vom Leben des Alls sollen wir ein geistiges Leben ge- 
winnen, sollen wir Stätten geistigen Aufschwungs werden, sondern im Leben 
des Alls. 


Soll aber der Zusammenhang des einzelnen mit dem Geistesleben des 
irdischen Seins Wert und Sinn bestimmen, so muss dieser Zusammenhang 
alle Bewegungen des Daseins durchdringen. 

Wie ist dies aber möglich ? 

Das bewegende Moment aller menschlichen Handlungen ist die natür- 
liche Selbstliebe. Diese muss nun eine menschenwürdige sein, muss als 
Grundlage ihres Wirkens eine richtige Einschätzung der Würde der ver- 
nünftigen Menschennatur haben. Es gibt wohl kaum einen Punkt, über 
den man solche sich widersprechende Meinungen in den einzelnen Welt- 
anschauungen und philosophischen Systemen vernehmen muss, als über 
den Menschen. 

Welcher selbständige Wert kommt dem Menschen zu? Gehört er sich 
in erster Linie selbst an, wie es Nietzsche haben wollte? Oder hat er 
keinen eigenen Wert, wie es das Heidentum der alten Zeit predigie, das 
den einzelnen vollständig in der Gemeinschaft, im Staate aufgehen hiess ? 

Fragen wir nach der Aufgabe des Menschen überhaupt, die sein 
irdisches Sein zu erfüllen hat, so erhalten wir vielleicht auf unsere Wünsche 
-bei Eucken eine Antwort. Das Bewusstsein, im Geistesleben des Alls ge- 
gründet zu sein, was ja Eucken als Grundlage und Triebfeder des Wirkens 
verlangt, das Bewusstsein, ganz im „Alleben“ aufzugeben, scheint dem 
einzelnen seinen selbständigen Wert zu benehmen.. Und doch sagt Eucken 
wieder?): „Das Alleben löscht nicht alle Mannigfaltigkeit aus wie der 
Glanz der Tagessonne das Licht der Gestirne, sondern es vermag sie in 
sich aufzunehmen, sie zu läutern und zu veredeln, es führt sie damit erst 
ihrer eigenen Höhe zu. Das Alleben macht die kräftigste Ausbildung der 
Individuen zur Forderung“. 

Das Alleben nimmt also alle Kräfte des einzelnen in re Wie 
denn? Es bietet sich uns nicht als fertiges Ganzes, als starres Sein, 
sondern als unendliches Leben, als unendliche Möglichkeit dar Lebens- 
betätigung dar. Der einzelne hat um das Ganze immer neu zu kärnıpten, 
die Entwicklung des Ganzen durch eigene Arbeit immer weiter zu fördern.” 
Dadurch werde das Leben vor dem Versinken in den trägen Alltag, in die 


ı) Ebenda 80. 
%») Ebenda 84. 
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„Interessen der physischen Selbsterhaltung‘‘ bewahrt. Die Unfertigkeit des 
Geisteslebens sei es gerade, die den einzelnen über den Streit der Parteien 
erhebe, ihm Gelegenheit gebe, eine Persönlichkeit zu werden, indem 
sein Leben einen geistigen Charakter erstrebt; denn was die bisherigen 
Weltanschauungen und Lebensordnungen boten, sei ein fertiges Ganzes 
gewesen, wodurch leicht der Widerspruch geweckt und offene Feindschaft 
erzeugt wurde. „Anders“, sagt Eucken'), „stellt sich die Sache, wenn 
allen besonderen Arten von Moral und Religion gegenüber die Tatsache 
volle Würdigung findet, dass überhaupt Religion und Moral im menschlichen 
Kreise entstehen und hier ein eigentümliches Wirken des Geisteslebens 
bekunden“. 

Die Erkenntnis eines dem Menschen überlegenen Seins, die der Er- 
kenntnis folgende Ehrfurcht und der Glaube und das Verlangen, zu diesem 
überlegenen Ganzen ein inneres Verhältnis zu gewinnen, sind das Gemein- 
same aller Arten von Religion, sind ein „geistiger Tatbestand‘, der als 
feste Norm alles menschliche Streben beherrschen soll. In dem Streben 
nach dem Ausbau dieses Gemeinsamen haben sich alle zu finden, an diesem 
Ausbau mitzuhelfen und so ihren Glauben an die Harmonie und die Ein- 
heit des Alls zu bekunden, sei die Aufgabe des Menschen. 

Die Aufgabe des Menschen besteht somit nach Eucken in der Mit- 
arbeit, in dem Mitwirken an der Ausgestaltung des geistigen Allebens. 
Dadurch wird sein Eigenleben geadelt und erhält Sinn und Wert; dadurch 
wird er befähigt, zur Schaffung eines selbständigen Geisteswertes auch 
vor der Selbstaufopferung nicht zurückzuscheuen. So sind es z.B. „meist 
äusserliche Gründe der Nützlichkeit und Annehmlicbkeit, welche die Men- 
schen (in Liebe und Freundschaft) zusammenführen, es ist meist eine Ge- 
meinschaft der Interessen, die sie zusammenhält. Aber bei einiger Dauer 
pflegt sich das gegenseitige Verhältnis ins Innerliche zu wenden und der 
eine innere Teilnahme, ja Freude am anderen zu gewinnen“ ®), 


Ebenso wird uns die Arbeit, die anfangs der Selbsterhaltung wegen 
unternommen wird, allmählich durch ihren eigenen Inhalt uns lieb und 
wert, sie treibt uns, unser ganzes Können zu ihrem Gelingen in die Wag- 
schale zu werfen. 

Aus all dem leuchte die Kraft des Geisteslebens hindurch, die den 
Menschen, so lange er sich des Zusammenhanges mit dieser Kraft bewusst 
ist, emporhebt und immer höher führt. — 


6. Genügt jedoch die Stellung des Menschen, wie sie Eucken dem 
einzelnen zuweist, der Allgemeinheit? Das ist zumindest sehr zweifelhaft. 
Wieviele Menschen sind denn zum Ausbau, zur Förderung des geistigen 
Allebens berufen? Wohl nur eive Zahl Auserwählter, weil nur diese das 

1) Ebenda 114. 

2) Ebenda 105, 
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rechte und notwendige Verständnis der All-Lebensphilosophie abgewinnen 
können, und von diesen wieder könnten die wenigsten ein gesundes Leben 
darauf bauen. 

Der Platz, den eine Lebensanschauung dem Menschen zuweist, und 
die Aufgabe, die sie ihm vorhält, müssen aber doch wohl allen und jedem 
erreichbar sein, müssen für alle und jeden die Gewähr enthalten, dass er, 
sofern er nur den Anforderungen genügt, die volle Befriedigung seines 
Glückseligkeitsstrebens erreicht. 

Die Aufgabe, die der Mensch als solcher haben muss und die ihm seine 
Stellung im All zuweisen muss, kann nur eine sein: Ganz Mensch zu 
werden. Das ist eine Aufgabe, die alle und jeden erfassen kann, die 
dem Leben eines jeden Sinn und Wert verleiht. Ganz Mensch zu werden 
im Hinblick auf die Stellung des Menschen. Ein Ziel, das ideales und 
Wirklichkeitsstreben verbindet, das, so leicht es scheint, doch der höchsten 
Energie und der allseitigsten Betätigung aller Fähigkeiten freiesten Spiel- 
raum gewährt! Keime, die in jeder Menschenseele ruhen, harmonisch aus- 
zubiiden, dass keiner das edle Wachstum des andern hindert, zahllose 
Pflichten, deren Erfüllung Religion, Stand, Gesellschaft, Familie, Vorgesetzte 
und Untergebene fordern, immer als solche erkennen, erfassen und erfüllen, 
stets den richtigen und rechten Weg ungeachtet der verwickeltsten Um- 
stände, die oft imstande wären, die Wirklichkeit in Trümmer zu schlagen, 
zu gehen, kurz, immer ganz Mensch zu sein, ist keine kleine Lebens- 
aufgabe. 

Ein Doppelstreben erfüllt den Menschen, das ihn in zweifacher 
Richtung zu ziehen sucht, ein zwiefaches Streben, das in seiner Doppel- 
natur, in der sich Sinnliches und Geistiges paart, seinen Grund findet. Not- 
wendig muss da oft ein Kampf entstehen, der schon manchem bittere 
Klagen auf die Lippen gepresst hat. 

„In seltsamer Mischung ist beim Menschen“, so hören wir, „das Er- 
habenste mit dem Niedrigsten, das höchste Geistige mit dem Grobsinnlichen 
gepaart. Der Riese einer ins Schrankenlose gehenden Denk- und Willens- 
freiheit ist an den Felsen der körperlichen Ohnmacht geschmiedet, das ins 
Ungemessene Strebende in die Enge eines irdischen Gefässes gebannt .. .“ 

„Auf dem besten Wege, zum Gott sich zu entwickeln, wie ihn die gött- 
liche Gabe der Vernunftfreiheit erscheinen liess, hat den Menschen, noch 
ehe er aus der Hand des Schöpfers hervorgegangen, das Untermenschliche 
in den Nacken geschlagen und ihn schnöde auf halbem Wege aufgehalten‘“ '). 

Freilich ist der geistige Teil des Menschen der stärkere, aber mitten 
in der sinnlichen Welt stehend muss er aus geistigen Höhen seine Kräfte 
ziehen, während der sinnliche Teil der nächsten Umgebung seine anfeuern- 
den Hilfsmittel entnehmen kann; dies erschwert die Unterordnung des sinn- 


1) H. G. Opitz; vgl. Philos. Jahrb. d. G. 29 (1916) 135. 


192 Alfred Albrecht. 


lichen Strebens unter die geistigen Vermögen, worin die erste der Auf- 
gaben des Menschen besteht. Es ist die erste und niedrigste Aufgabe des 
Menschen, auf der aber alle seine höheren sittlichen Aufgaben fussen. Es 
wäre eine bei weitem leichtere und kurze Aufgabe, lautete sie: Vernichtung 
der sinnlichen Menschennatar, Tötung des oftmaligen Rebellen; aber die; 
wäre eine unnatürliche Forderung. Sind Sinnlichkeit und Geist in ein Joch 
gespannt, dann haben sie auch wirklich gemeinsame Arbeit zu leisten. 
Dass diese jedoch nur durch Veredelung des niederen Teiles und Unter- 
ordnung unter den höheren Zweck erreicht werden kann, erschwert die 
höchsten Aufgaben des Menschen, macht ihn aber auch fähig, den idealsten 
Begriff der Persönlichkeit zu verwirklichen. 

Wie erhaben, wenn wahre Harmonie das Herz erfüllt, wenn inneres 
Streben und äussere Tat, Ueberzeuguug und freies Wort einander nicht 
gegenüberstehen, sondern miteinandergehen gemäss der in die Menschen- 
natur gelegten Absicht ! 

Diese Harmonie, dieses Streben nach innerer Harmonie, das die Grund- 
lage alles weiteren positiven sittlichen Handelns bildet, kennzeichnet den 
“Menschen als seiner Stellung im All sich bewusst und lässt ihn, während 
seine Sohlen den Staub berühren, das Haupt gen Himmel tragen. Dass 
diese Aufgabe langwierig ist und allen offen steht und aller Aufgabe sein 
muss, sofern sie Menschen der Seele nach heissen wollen, sieht man ein. 


Um dieser Aufgabe jedoch immer genügen zu können, um in allen 
Lagen und Stürmen des Lebens aufrecht zu bleiben und nicht zu wanken, 
braucht der Mensch eine Stütze.. Welche Anforderungen stellt oft das laute 
Getriebe der Welt an uns, wie zerrt uns oft feige Ausbeutung herum, 
schlägt mit Fäusten, tritt mit Füssen und will allen Mut uns entreissen! 
Und um wie viel lauter zehrt oft innere Qual, deren Quellen aufbrechen 
wir wissen nicht wo! Da nützen keine wohlgesetzten Reden von Mannes. 
mut und männlicher Ausdauer, von Idealen, zu zeigen, was der Mensch 
aus sich könne. Wem derlei Stützen genügen, wer glauben kann, dass 
derartige Sterne aufrechthalten können, der hat noch nie Leid und Elend 
geschaut, der hat noch nie in das Herz eines Menschen geblickt, den 
Niedertracht gleich einem Wurm zu Boden warf. Wen das Leben täglich 
wund schlägt, dem bleibt das Menschenideal gleichgültig, der lässt es in 
den idealen Höhen und senkt den Blick zur Erde. Er braucht eine andere 
Stütze, und diese findet er einzig in seiner Stellung zu Gott. Nur der 
Gedanke, dass der Mensch nicht allein mitten im Lebenskampfe steht, 
sondern unter dem mächtigen Schutze eines allgewaltigen Herrn und Ver- 
gelters, an den er sich immer enger anschliessen kann und goll, macht 
den Menschen zu seinem eigenen Herrn, der im Voilgefühl seiner Freiheit 
allem Geschaffenen gegenüber auch dem härtesten Schicksalsschlag nicht 
unterliegt. 


Rudolf Euckens Lebensanschauung. 193 


Die Stellung zu Gott, von dem der Mensch in Sein und Handeln ab- 
hängt, gibt ihm ausser dem stolzen Selbstgefühl die rechte Auffassung von 
seiner Stellung zu den Mitmenschen und zum All. 

So wird die Frage nach dem Uebel, sei es physisches oder moralisches, 
die Frage nach dem Sinn des Leids zur Frage nach dem Sinn des Lebens. 
Das Leid führe, heisst es, zur Vertiefung und Veredelung des Menschen. 
„Soll. das aber heissen‘, sagt auch Eucken richtig!), „dass das Leid dies 
ohne weitere Zusammenhänge. von sich aus leistet, so ist es eine Behauptung, 
der die Erfahrung des Lebens direkt widerspricht. Denn wie oft sehen 
wir das Leid die Menschen eng, klein und scheelsüchtig machen, wie oft 
treibt eine Versetzung in bessere Verhältnisse edlere Züge hervor! Er- 
höhend kann das Leid nur wirken, wenn seine aufrüttelnde und erschüt- 
ternde Macht die Seele für die Aufnahme eines neuen Lebens bereitet, und 
wenn sich von inneren Zusammenhängen her eine innere Um- 
wandlung zu vollziehen vermag“. 

Diese „inneren Zusammenhänge‘ werden nach Eucken von dem Ver- 
hältnis der Seele zum Geistesleben gebildet. Die „Idee des Geisteslebens“ 
wird dadurch „zur Gottesidee und das Reich des Geistes zu einem 
Gottesreich‘“. : 

Die Frage über das Leid, über die Kraft, die ihm innewohnt, den 
Menschen zu veredeln, führt uns von selbst zur Frage über Vergeltung, 
zur Frage über die Unsterblichkeit, über das Fortleben im Jenseits. 
Von wer Beantwortung dieser Frage hängt die volle Bedeutung unseres 
Lebens ab; es kann das Leben für jeden ein Reich der Tugend und des 
Friedens oder die entsetzlichste Tragödie werden. 

Und ‚welche Antwort gibt Eucken auf diese Frage? Diese Frage, sagt 
“er2), enthält „viel zu viel Dunkelheit, um im Vordergrunde unseres Lebens 
stehen zu können“. Zwar „erscheint das Leben nicht nur des einzelnen, 
sondern auch des Ganzen der Menschheit als durch und durch unfertig, 
als der blosse Beginn des Weges, und besteht keinerlei Hoffnung, dass das 
menschliche Dasein sich je in ein Reich der Vernunft verwandle, — so 
muss die ganze Bewegung zur Geistigkeit sinnlos werden, wenn das Bruch- 
stück mit seinen Mängeln und Widersprüchen das Ganze sein soll, wenn 
die Entwicklung des geistigen Lebens nicht irgend darüber hinausreicht 
und auch den einzelnen an solcher Fortdaner teilnehmen lässt“ ®); ander- 
seits aber „muss die Geringfügigkeit der geistigen Regung an den meisten 
Punkten Bedenken erzeugen; selbst wo geistiges Leben durch Bildung und 
Beschäftigung leidlich erweckt ward, wie oft schläft es im Verlauf des 
Lebens auch bei körperlichem Wohlbefinden fast vollständig wieder ein — , 


!) Ebenda 133. 
») Ebenda 138. 
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Die Seele scheint schon erloschen, obschon der Körper noch lebt. Was 
soll solchen Seelen ein Fortleben über dies Dasein hinaus“ !) ? 

Also Resignation. Jenen, denen das zu wenig scheint, gibt Eucken 
ein paar tröstende Worte: Sie mögen erwägen, dass sich innerhalb des 
Spielraums unseres Lebens ein zeitüberdauerndes Leben bildet, an dem der 
Mensch Anteil gewinnen kann. Und scheint die Art und Weise, auf die 
das geschehen soll, dunkel, so bringt sie das Gute, dass „unsere Gedanken 
bei diesem (dem irdischen) Leben‘ festgehalten werden, das so unsäglich 
viel zu tun gibt und „zugleich dem Handeln den Gedanken des Lohnes“ 
fernhält. 

Aber was kümmert mich, kann so mancher mit Recht diesem letzten 
Gedanken entgegenhalten, die Mitarbeit an der irdischen Kulturentwicklung, 
wenn mir nur das Leid und die Qual Als Anteil bleibt? Wie kann mir 
aus dem, was mein Anrecht auf Glück mit Füssen tritt, eine Pflicht er- 
wachsen? Und wird mein Blick aus der Höhe zur Erde gedrückt, wie 
leicht kann der Verstand die geistigen Interessen vernachlässigen und nur 
in ungeahnt raffinierter Art die sinnlichen Ansprüche zu befriedigen suchen? - 
Ein Blick auf die Kreise, in denen die Ueberzeugung vom Jenseits ver- 
dunkelt ist, zeigt, dass je freier von Sorgen der einzelne gestellt ist, er 
desto rücksichtsloser den niederen Trieben freie Bahn gibt, das Mensch- 
heitsrecht mit Füssen tritt und nur den äusseren Schein falscher Gerechtig- 
keit zu wahren sucht. 

Nur die feste Ueberzeugung von der Unsterblichkeit, von der 
persönlichen Unsterblichkeit — denn Rauch ist die „Unsterblichkeit 
im Bewusstsein der Nachwelt“ — gibt dem einzelnen die Kraft, ganz 
Mensch zu bleiben. Wie eindringlich predigt dies gerade der Krieg! 

Im Mai 1917 teilte Minister Henderson in einer Rede in Richmond mit, 
bisher seien in diesem Krieg 46 Millionen Menschen verwundet oder ge- 
tötet worden. Die Zahl der Toten belaufe sich auf ungefähr 7 Millionen. 

„Nur aus den offenen Toren einer jenseitigen Welt fällt Licht und 
Verklärung auf das früh vollendete Heldenleben: auch er kommt ans Ziel! 
Nur von dort winkt Vergeltung für all die unzähligen Opfer, die zum 
grossen Teil unbeachtet und unbelohnt, ja selbst erfolglos im heiligen 
Kampfe gebracht werden. Nur von dort schwebt der Engel des Trostes 
über die Gräber der Gefallenen und richtet die darüber Niedergebrochenen 
mit der Hoffnung ewigen Wiedersehens auf!“ Im Kriege haben Tausende 
die frohe Botschaft wieder schätzen gelernt: Wir müssen leben, um zu 
sterben, und sterben, um zu leben. 

Deshalb ist Euckens Lebensanschauung, so ideal und vielversprechend 
der erste Anblick auch sein mag, untauglich, in das warme, pulsierende 
Leben umgesetzt zu werden, weil der Mensch trotz seiner geistigen Be- 
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strebungen nicht immer Höhenpfade wandelt, sondern in die Tiefe gezeırt 
zu werden droht, wenn ihn nicht Stützen aufrechthalten, die nicht er ge- 
schaffen, sondern die sich ihm helfend aus Ewigkeitsgefilden entgegen- 
strecken. 

Der Mittelpunkt, den eine Lebensanschauung dem Leben vorsetzt, 
muss das Leben aller und jedes erfassen können, muss für alle und jede 
Lebenslage eine volle und befriedigende Lösung finden lassen, obne von 
vornherein an dem physischen Können der meisten oder vieler zu schei- 
tern. Daran scheitert jedoch Euckens Lebensanschauung. Jenes hohe 
Verhältnis vom Zusammenhange des Lebens mit einer „selbständigen 
Geistigkeit‘‘ ins Leben überzuführen und das Ganze des Seins davon durch- 
dringen zu lassen, ist den meisten versagt. 

„Ohne einen freudigen Lebensglauben“, gesteht auch Eucken,!) „gibt es 
kein volles Erwecken der Kraft, kein volles Erreichen dessen, was dem 
Menschen möglich ist.“ Aber das Fundament dieses Lebensglaubens muss 
nicht nur jenseits der sinnlichen Lebensgrenzen verankert sein, sondern 
es muss auch die sichere Gewähr für die volle Befriedigung der Forderung 
der Menschenwürde, für die Ausfüllung all seines auf Erden so oft durch 
des Schicksals Tücke verspotteten Glückseligkeitsstrebens bieten; es muss 
jenem unbekannten Drängen in mir und um mich Halt rufen und seinen 
Fragen genugtun können, von dem Nietzsche Zarathustra sagen lässt: „Ein 
Unbekanntes ist um mich und blickt nachdenklich. Was! Du lebst noch, 
Zarathustra? Warum? Wofür? Wodurch? Wohin? Wo? Wie? Ist 
es nicht Torheit noch zu leben?“ — 


1) Ebenda 129. 


Rezensionen und Relerate. 


Logik. 


Prolegomena zu einer realistischen Logik. Von Richard Her- 
bertz. Halle 1916, M. Niemeyer. gr. 8. 224 S. 


Wie verhält sich das Logische zum Wirklichen? Das ist das Problem, 
dessen Lösung das Ziel der Herbertzschen Arbeit bildet. Er glaubt es 
dadurch lösen zu können, dass er das Logische mit dem Wirk- 
lichen identisch setzt. Die Logik ist ihm Wissenschaft vom 
Wirklichen. Dabei wird das Wort „wirklich‘‘ von Herbertz in einer so 
weiten Ausdehnung genommen, dass alles, was Gegenstand des Denkens 
werden kann, als wirklich bezeichnet wird. „Das goldene Schloss, das im 
Traumbewusstsein oder in der Halluzination gemeint ist, ist um nichts 
weniger und in keinem anderen Sinne wirklich, als wie dieses weisse 
Stück Papier, das ich augenblicklich sehe und meine“ (216). Wer wie 
0. Külpe das „nur gedachte‘ ideal Wirkliche von dem „gegebenen‘‘ real 
Wirklichen trennt und somit Idealwissenschaften und Realwissenschaften 
unterscheidet, vermengt nach Herbertz in unzulässiger Weise die Frage 
der Wirklichkeitserkenntnis mit derjenigen der Wirklichkeit Von der hier 
vorliegenden „Problemverschlingung‘ hat sich, erklärt der Vf. im Vorwort, 
noch kein logischer und erkenntnistheoretischer Schriftsteller völlig frei 
gemacht. Sie muss aber zuerst gelöst werden und damit der Boden für 
eine streng realistische Logik bereitet werden, wenn die realistische Welt- 
anschauung Halt und Bestand gewinnen soll. 

„Diese Prolegomena sollen die geforderte Vorarbeit sein, aber nicht 
mehr als eine Vorarbeit. Die Hauptarbeit kann erst in Angriff genommen 
werden, die logischen Fundamente zum Aufbau des Realismus können 
erst gelegt werden, nachdem der Baugrund erworben und abgesteckt ist. 
Ich hoffe in nicht allzuferner Zeit die Fundamente, d. h, die realistische 
l.ogik selbst, den scharfen Kritikern dieser Prolegomena, die ich mit Be- 
stimmtheit nicht nur aus idealistischem, sondern auch aus realistischem 
Lager erwarte, vorlegen zu können“ (S. V). 

Die Arbeit zerfällt in zwei Teile, von denen der erste die „Problem- 
verschlingungen“ von Wirklichkeit und Wirklichkeitserkenntnis und von 
Wahrheit und Wahrheitserkenntnis, der zweite die „reinen“ Probleme, 
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das „reine“ Wirklichkeitsproblem und das „reine“ Wahrheitsproblem be- 
handelt. 

Die Ausführungen Herbertz’ werden wohl trotz ihrer unbestreitbaren 
Originalität nur bei wenigen Lesern rückhaltlose Zustimmung finden. Vor 
allem wird der Versuch, das Logische mit dem Wirklichen schlechthin 
zu identifizieren und dementsprechend das Kriterium der Wirklichkeit in die 
Widerspruchslosigkeit zu setzen, scharfen und berechtigten Widerspruch 
erfahren. 

Fulda. Dr. E. Hartmann. 


Ethik. 


Sittliche Lebensanschauungen der Gegenwart. (177. Bänd- 
chen der Sammlung „Aus Natur und Geisteswelt.“) Von 
r D. Otto Kirn, Prof. in Leipzig, Geh. Kirchenrat. .Dritte 
Auflage, durchgesehen von D. Horst Stephan, Prof. in Mar- 
burg. Leipzig und Berlin 1917, B. G. Teubner. VII. u. 112, 
Geh. #%. 1.20, geb. %# 1.50. 


Aus den sittlichen Lebensanschauungen der Gegenwart greift der 
Verf. heraus den Naturalismus, dessen Standpunkt im allgemeinen und 
dessen Ausprägung durch J.J. Rousseau, L. Feuerbach und E. Haeckel (der 
Verf. verwendet fortwährend die falsche Schreibweise Häckel) im beson- 
deren er erörtert; den Utilitarismus, dessen Verhältnis zum Naturalismus 
gezeigt und als dessen Haupivertreter die Engländer Th Hobbes, J. Bent- 
ham und Stuart Mill behandelt werden; den Evolutionismus, der in seinen 
Wurzeln und in seiner Anwendung auf Natur und Geschichte dargelegt 
und in der naturwissenschaftlichen Fassung Ostwalds und Herbert Spencers 
sowie in der historisch gerichteten Form W. Wundts gewürdigt wird; die 
ästhetische Lebensauffassung, deren relatives Recht anerkannt, deren För- 
derung durch die klassische Dichtung, die Romantik, Schopenhauer und 
Nietzsche geschildert, und deren Einseitigkeiten und Gefahren hervor- 
gehoben werden; den sittlicben Idealismus, dessen zwei Grundgedanken 
Sittengesetz und Autonomie blossgelegt, und dessen Verfechter Kant und 
Fichte, Schleiermacher und Herbart vorgeführt werden; schliesslich die 
christliche Lebensanschauung, deren Grundforderungen an Hand der Ver- 
kündigung Jesu zusammengestellt, deren Wirklichkeitsbeurteilung gerecht- 
fertigt, deren Verknüpfung des sittlichen Lebens mit der Religion, sowie 
des Diesseits mit dem Jenseits ins rechte Licht gestellt werden. Der Verf. 
gelangt zu dem Ergebnis, dass das Christentum die Vollendung des 
Idealismus bedeutet. Er schliesst: „Wenn ich diese Vorlesungen mit einer 
Rechtfertigung der christlichen Lebensauffassung abschliesse, so hoffe ich, 
darum den anderen Standpunkten, die zur Besprechung gekommen sind, 
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nicht Unrecht getan zu haben. Die christliche Auffassung vom sitt- 
lichen Leben ist so einfach, so gross und so überzeugend, dass sie es 
nicht nötig hat, durch Herabsetzung anderer sittlicher Gedanken erst ihre 
Ueberlegenheit zu sichern. Es bedarf nur der Herausstellung ihrer wirk- 
lichen Meinung und der Hinwegräumung grundloser Vorurteile, um ihre 
Wahrheit wie ihre Kraft ins Licht zu stellen. Möge es mir einiger- 
massen gelungen sein, dies zu tun“ (112). 

Das Schriftehen ist eine inhaltreiche und gründliche Uebersicht über 
die hauptsächlichsten sittlichen Lebensanschauungen der Gegenwart (,„Ge- 
genwart‘‘ im weiteren Sinne genommen). Die Würdigung der einzelnen 
ethischen Systeme ist massvoll, gediegen und überzeugend. Der sogenannte 
sittliche Idealismus Kants, Fichtes, Schleiermachers und Herbarts ist je- 
doch zu sehr für sich betrachtet, zu wenig mit den philosophischen An- 
schauungen dieser Männer über Gott, Freiheit, Seele und Unsterblichkeit 
zusammengehalten und darum zu hoch bewertet worden. Es ist sehr an- 
zuerkennen, dass der Verf. die Verankerung der sittlichen Lebensanschauung 
in der göttlichen "Autorität als unerlässlich ausspricht und in ihr durchaus 
keine Beeinträchtigung der recht verstandenen Autonomie sieht. Die Dar- 
legung und Rechtfertigung der Sittenlehre Jesu ist vorzüglich; auch die 
mutige Verknüpfung der Sittlichkeit mit dem Jenseitsglauben darf auf den 
Beifall aller vernünftig Denkenden rechnen. 

Aber vier Dingen vermögen wir nicht zuzustimmen: 1. Als Grund 
der Verpflichtung zu den Forderungen des Sittengesetzes wird zu einseitig 
der machtvolle Wille Gottes (104) und kaum oder gar nicht auch die göttliche 
Vernunft und Heiligkeit betont. 2. Das Dasein und Wesen Gottes als des 
Urgrundes, der Norm und des Verpflichters zur Sittlichkeit steht dem Ver- 
fasser nur durch Erleben, Fühlen und Glauben, ja — wie es scheint — 
schliesslich nur durch das Erleben Christi (105) fest; wir halten es für 
ausgeschlossen, dass ein kritischer Geist mit solchen Gründen auf die 
Dauer sich zufrieden gibt; soll die Ethik wirklich gut verankert werden, 
dann ist der Erweis Gottes als des Urgrundes, der Norm und des Ver- 
pflichters zur Sittlichkeit durch Vernunftschlüsse unerlässlich, 
3. De Wiedergeburt zum sittlichen Leben erfolgt nach dem Verf. 
„durch die vertrauensvolle Hingebung unseres Willens an ihn 
(Christus), den überlegenen Führer; dadurch kommen. wir aus unserer 
verkehrten Willensrichtung heraus und in seine Sinnesweise hinein; wir 
empfangen einen neuen Willen, ein neues Ich“ (106). „Für die fort- 
gehende Leitung des neuen Lebens verfügt die religiöse Moral des 
Christentums über wirksame Kräfte“ (106), es sind das gewisse Ge - 
fühlsmotive, vorallem der Freude und Hoffnung. „Indem die christ- 
liche Religion solche Gefühle zu einem Element inneren Lebens macht, 
schafft sie dem auf das Gule gerichteten Willen eine ihm gemässe Um- 
gebung, die seiner Befestigung und Stärkung günstig ist. Und sie wehrt 
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zugleich der vergänglichen Flüchtigkeit dieser Gefühle und Stimmungen, 
indem sie dieselben in einer Weltanschauung gleichsam verankert, aus 
der sie immer neu entspringen, und durch die sie so in stetiger Wirksam- 
keit erhalten werden‘ (106). Andere Faktoren zum Beginn und Fortgang 
des sittlichen Lebens werden, soweit ich sehe, nicht namhalt gemacht. 
Unseres Erachtens hat hierdurch der Verfasser aber dem Getühls- 
mässigen Aufgaben zugewiesen und Erfolge zugeschrieben, die es nur 
bei besonders veranlagten Individuen, nicht aber bei der denkenden All- 
gemeinheit der Menschen haben wird. 4. Die rechte Beurteilung der 
Wirklichkeit seitens des Christentums sieht der Verf. in dem „ethischen 
Pessimismus“, in „der christlichen Lehre vom allgemeinen sittlichen 
Verderben“ (101). So wie der Verf diese Lehre erklärt, kommt sie 
einer corruptio intrinseca naturae bumanae gleich. Wie aber auf dem 
Untergrund einer innerlich verderbten Natur eine innere Sittlichkeit des 
Menschen zustande kommen soll, das hat der Verf. zu zeigen unterlassen. 
Gottes Gnade und Hilfe, Christi Vorbild und Führung und die wirksame 
Kraft des Christentums vermögen allerdings selbst Uebermenschliches, aber 
aus einer innerlich verdorbenen Natur eine innerlich gute Natur bei Ver- 
bleib der Wesensbestandteile der Natur zu machen, das hiesse Wider- 
sprechendes leisten. Deshalb ist die innere Verderbnis der menschlichen 
Natur abzuweisen und bloss ein Geschwächtsein hinsichtlich des sittlich 
Guten anzunehmen. 


Fulda. Dr. Chr. Schreiber. 


Religionsphilosophie. 


Ueber den Kontakt, d. h. Kontrast und Konnex zwischen 
Glauben und Erkennen. Von Pf. Hubert zum Bach. 
Strassburg i. E. und Leipzig 1913, Josef Singer, Hofbuch- 
handlung. 3488. M 4.—. 


Nachdem der Vf. in Erledigung der allgemeinen Vorfrage die Un- 
zulässigkeit des positiven und die Brauchbarkeit des methodischen Zweifels 
(Kap. 2) dargelegt hat, bespricht er die strenge Erweisbarkeit der Vor- 
bedingungen des Glaubensaktes, der motiva credendi —- Dasein und 
Auktorität (Allwissenheit und Allwahrhaftigkeit) Gottes nach der objektiven 
und subjektiven Seite, d. h. in sich und für jeden logisch denkenden 
Menschengeist (Kap. 3 und 4) — und zeigt die grundsätzliche Verwerflichkeit 
des positiven Glaubenszweifels und erst recht des Unglaubens (Kap. 5 und 
6), woraus sich ihm schon jetzt die Eintracht zwischen Glauben und 
Erkennen grundsätzlich ergibt (Kap. 7). 

Zu der Frage übergehend, ob der als existierend, allwissend und all- 
wahrhaftig erwiesene Gott wirklich zu den Menschen gesprochen, also 
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eine „Offenbarung“ gegeben, und wodurch er dieselbe kenntlich gemacht 
hat, erwähnt der Verfasser kurz die Tatsache, den Gang, das Ziel, das 
Resultat der Offenbarung Gottes (Kap. 8.) und die Grunderfordernisse 
für den Offenbarungssucher (Kap. 9): „Dazu ist erforderlich be- 
hutsame Konsequenz des Denkens“, „aber auch höchst erwünscht die 
Wünschelrute des Genies“ (35), d. h. „ein feiner und höherer Wahrheits- 
instinkt, eine sachte tätige Weisheit, deren sanfte, zielstrebende und ziel- 
sichere Oberleitung den vermuteten Edelstein am richtigen Fundort er- 
schürft‘‘ (35/36), beschreibt die segensreichen Wirkungen der Offenbarung 
auf die Menschheit (Kap. 10), und schildert die Beglaubigungen für 
die Göttlichkeit der Offenbarung (die motiva credibilitatis): „"ie Wunder 
und Weissagungen“‘, „die Echtheit, Unverfälschtheit und Glaubenszuverlässig- 
keit von Bibel und Tradition“ (44) sowie „die Person, das Leben, das Werk, 
der Opfergang und die Todesweihe Jesu“ (56) (Kap. 11—14). — Von Kap. 15 
ab werden die Einwände gegen die christliche Offenbarung behandelt: 
angebliche Unvereinbarkeit der neuzeitlichen Forschung mit dem System 
der christlichen Heilslehre (Kap. 15), natürlicher Charakter der einzelnen 
Lehren der Bibel und Tradition sowie der christlichen Wunder, Hemmung 
der Kultur durch die Offenbarung (Kap. 16—20), die Ergebnisse der 
Religionsgeschichte (Kap. 21a und 22) und der historischen Forschung 
(Durchgang durch das Rote Meer, Kap. 23). Aus diesen Darlegungen zieht 
der Vf. den Schluss auf die allseitige Vernünftigkeit des Glaubensaktes 
(Kap. 24). — In den Kapiteln 25---34 (Seite 111—163) wird die Freiheit 
des Glaubensaktes auch bei vorhandener Evidenz der Glaubwürdigkeit der 
Offenbarung verteidigt, die Mitwirkung der Gnade beim Glaubensakt 
hervorgehoben und die Selbständigkeit der Vernunft und die Frei- 
heit der Wissenschaft gegenüber der Offenbarung und Gnade ins 
rechte Licht gerückt; in den Kapiteln 365—41 (S. 163—201) wird dargetan, 
dass in den Systemen des Materialismus und Pantheismus die Hoheit und 
Würde der Vernunft in Wahrheit herabgedrückt wird, während der Ratio- 
nalismus sie der gewaltigen Lichtbereicherung durch die Offenbarung 
schnöde beraubt (Kap. 41). Die folgenden Kapitel (42-45) sind der 
weiteren Besprechung der zum Teil in den vorausgehenden Ausführungen 
behandelten Fragen von der Ungebundenheit und Selbständigkeit der Ver- 
nunft, der Freiheit des Willens, der Selbständigkeit der Wissenschaft ge- 
widmet. Es kommt hinzu die ausgedehnte Erörterung über die Stellung 
des Geistes und der Persönlichkeit zur organischen Innenwelt, zur Aussen- 
welt, zur Ueberwelt, zu Gott, zur Gottvereinigung (Kap. 45a—56). Das 
ganze klingt aus in eine „Huldigung der Vernunft vor der huldvollen Offen- 
barung — ratio illucescet lumine Numinis“ (338). 

Die Licht- und Schattenseiten der Arbeitsweise des Verfassers, die 
wir im 4. Heft 1917 des Phil. Jahrb. S. 441 kurz gekennzeichnet haben, 
treten auch in der vorliegenden Schrift hervor. Sie stellt eine geistvolle, 
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durchaus selbständige und wirksame Beleuchtung der Vernünftigkeit und 
Freiheit des Glaubensaktes, des Verhältnisses zwischen Glaube und Wissen, 
Offenbarung und Wissenschaft und der Haltlosigkeit der Stellungnahme 
des Materialismus, Monismus, Pantheismus und Rationalismus, auch des. 
Modernismns (18), in diesen Fragen dar, bei der auch die Phantasie und das 
Gemüt des Lesers auf ihre Rechnung kommen. Wegen dieser Vorzüge 
bleibt das Buch eine beachtenswerte Leistung auch trotz der, grossen 
Mängel, die es aufweist. Als solche Mängel nennen wir eine gewisse 
Weitschweifigkeit, Absonderlichkeit und barocke Form der Darstellung, 
häufige Wiederholungen, mangelhafter Ausbau der Beweise und mangel- 
hafte Methodik. — Zwei Druckfehler sind mir aufgefallen: S. 8 Perronne 
statt Perrone (eine in der theologischen und philosophischen Literatur 
übrigens häufig vorkommende falsche Schreibweise) und S. 48 Savona- 
platz :in Rom) statt Navonaplatz. 


Fulda. Dr. Chr. Schreiber. 


Geschichte der Philosophie. 


Griechische Weltanschauung. (329. Bändchen der Sammlung 

„Aus Natur und Geisteswelt“). Von Max Wundt, Privatdozent 

der Philosophie. Zweite Auflage. Leipzig. und Berlin 1917, 

G. B. Teubner. IV u. 124 S. Geh. M. 1.20, geb. 4 1.50. 

Im Vorwort zur ersten Auflage (III) bestimmt der Verf. den Zweck 
seines Schriftehens dahin: „Die folgenden Blätter... suchen nicht die 
Philosopbie in die Einzelheiten ihrer historischen Entwicklung zu begleiten, 
sondern wollen die griechische Weltanschauung in ihrer inneren Einheit 
erfassen.“ „Die griechische Weltanschauung soll nach ihren einzelnen 
Problemen behandelt werden... Doch auch bei dieser Darstellung der 
Entwicklung des Einzelproblems ist die Absicht keine nur historische“, 
Vielmehr sollen „allein die typischen Gedankengänge hervortreten.‘‘ „Es 
sollte dabei deutlich werden, dass die Griechen die typischen Formen der 
Weltanschauung überhaupt, die stets von neuem nur in Einzelzügen ab- 
gewandelt hervortreten, ausgebildet haben,“ 

“ Aus den die griechische Philosophie beschäftigenden Problemen greift 
W. die folgenden heraus: Die Natur (1—23), Gott (23—35), der Mensch 
(36 -43), die Bestimmung des Menschen (44—76), die Gesellschaft (76—93), 
die Kunst (93 — 108), griechische und christliche Weltanschauung (108—122). 

In überaus gedankenvoller Darstellung treten die Grundformen und 
die Entwicklungsgänge der einzelnen philosophischen Richtungen klar und 
bestimmt hervor, das Ineinandergreifen der einzelnen verwandten oder 
gegensätzlichen Gedankenwelten wird meisterhaft geschildert und das Aus- 
reifen der griechischen Philosophie durch die Prozesse der Abstossung, 
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Assimilation und Weiterbildung hindurch zu der platonisch-aristotelischen 
relativen Vollendung der lebensfähigen Formen der Vorzeit vollzieht 
sich wie greilbar vor dem Auge des Lesers. Mit Recht sieht der Verf. 
den Höhepunkt der griechischen Natur-, Gottes-, Seelen-, Gesellschafts- 
und Kunst-Lehre in der Philosophie des Aristoteles, und ebenso ist er im 
Recht, wenn er nicht die Aristotelische, sondern die Platonische Sitten- 
lehre „sachlich als die Vollendung des ethischen Denkens der Griechen“ 
(72) bezeichnet. In dieser Wertung offenbart sich M. Wundt als einen 
guten Kenner und scharfen, zuverlässigen philosophischen Beurteiler der 
griechischen Philosophie. — Die Staatslehre des Aristoteles scheint mir 
gegenüber der Platonischen zu kurz gekommen zu sein. — Hie und da 
hat es den Anschein, als ob der Verf. dem historischen Evolutionismus 
huldige. Dass dieser Standpunkt dem Unterschied von Natur und Geist 
nicht gerecht wird und die eigenschöpferische Kraft der Persönlichkeit 
misskennt, braucht bloss erwähnt zu werden. Für sachlich verfehlt halten 
wir, bei aller Anerkannung der darin steckenden gedanklichen Arbeit, den 
letzten Abschnitt „Griechische und christliche Weltanschauung‘. Man fragt 
sich unwillkürlich: Was hat in einer Darstellung der griechischen Welt- 
anschauung, die sachlich mit Plato und Aristoteles abschliesst, das Christen- 
tum zu tun? Dieser Anhang überschreitet das rechte Ziel. Sollte aber 
dennoch ein Ausblick auf die späteren Weltanschauungen im Zusammen- 
halt mit der griechischen gegeben werden, dann war nicht bloss das 
Christentum zu berücksichtigen. — Sodann steht die seichte, rationalistische 
Art, wie der Vf. das spezifisch Christliche, insonderheit die Christus-, Erlösungs- 
und Trinitätslehre, auffasst, in merkwürdigem Gegensatz zu der gründlichen 
und tiefschürfenden Gedankenarbeit, die in den anderen Abschnitten des 
Werkchens steckt. Die Christus-, Erlösungs- und Trinitätslehre des Vf. ist 
nicht diejenige der Urkunden des Christentums, sondern eine zurecht- 
gemachte Entstellung und Verwässerung, deren Ableitung aus der Gottes- 
und Mysterienlehre der Griechen dem Verf. und zuvor seinen Gewährs- 
männern Fr. Chr. Baur, O. Pfleiderer, Hatch, Wendland und R. Reitzen- 
stein (vgl. das Literaturverzeichnis S. 123) allerdings unschwer gelingen 
musste. In Wahrheit verhält es sich aber so, dass selbst für das all- 
gemein Religiöse und Ethische der synoptischen Evangelien die griechische 
Weltanschauung unmöglich die eigentliche Quelle sein kann, sowohl wegen 
der Ueberlegenheit dieser Lehren in den Evangelien, als auch wegen der 
Persönlichkeit der Synoptiker. Eine davon verschiedene Frage ist die, 
inwieweit gewisse sprachliche Einkleidungen der spezifisch christlichen 
Lehren bei Johannes, Paulus und Späteren, sowie verschiedene Formen 
des christlichen Kultus und besonders auch die spätere Ausgestaltung 
dernatürlichen Gottes- und Sittenlehre des Christentums griechischen 
Einflüssen zuzuschreiben sind. Doch darum handelt es sich hier nicht, 
wo der Kern des Christentums, die christliche Weltanschauung in 
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Frage steht. Es würde daher der Schrift des Vf. nur zum Vorteil ge- 
reichen, wenn bei einer Neuauflage dieser verfehlte siebte Abschnitt in 
Fortfall käme. 


Fulda. Dr. Chr. Schreiber. 


Die abendländische Spekulation des zwölften Jahrhunderts 
in ihrem Verhältnis zur aristotelischen und jüdisch- 
arabischen Philosophie. Von Dr. A. Schneider. 4. Heft 
des XVII. Bandes der Beiträge zur Geschichte der Philosophie 
des Mittelalters. Münster 1915, Aschendorff. gr. 8. VII, 
76 S. 2,60 M. 

Das traditionelle Bild, das man sich vom Eindringen der aristote- 
lischen und arabischen Philosophie in den Gedankenkreis der abend- 
ländischen Schule gemacht hat, hat im Lauf der letzten Jahrzehnte nicht 
unwesentliche Veränderungen erfahren. Man unterschätzte früher nicht 
nur die Rolle, die Platonismus und Augustinismus in der Philosophie des 
dreizehnten Jahrhunderts spielen, sondern übersah auch, dass das vorher- 
gehende Jahrhundert mit mancherlei aristotelischen Lehren vertraut war, 
und dass in gewissen auf platonischer und augustinischer Basis ent- 
standenen Lehren, eine Reihe von Anknüpfungspunkten gegeben waren, 
wodurch dem Neuen der Charakter des Fremdartigen mehr oder weniger 
genommen wurde (2). 

Dem Vf. der vorliegenden Arbeit ist es in vorzüglicher Weise ye- 
lungen, die zahlreichen Fäden, die von der Philosophie des zwölften 
Jahrhunderts zu der des dreizehnten führen, aufzuzeigen. In ein- 
gehender Darstellung weist er nach, wie eine nicht geringe Anzahl echt 
aristotelischer Lehren metaphysischer, kosmologischer und psychologischer 
Natur durch Vermittlung des Neuplatonismus und des Augustinismus dem 
frühen Mittelalter bekannt geworden sind. Die Annahme, dass für das 
zwölfte Jahrhundert noch weitere Zuleitungskanäle existieren, lässt sich 
nicht sicher beweisen, wird aber durch die grosse Vertrautheit einzelner 
Lehrer der Schule von Chartres mit aristotelischen Ideen wahrscheinlich 
gemacht (52). 

Schneiders gründliche Arbeit verdient um so grösseren Dank, als 
uns durch die von ihr ans Licht gestellten Tatsachen erst das volle Ver- 
ständnis für die Schnelligkeit, womit sich die Rezeption der aristotelischen 
Philosophie vollzog, ermöglicht wird. 

Fulda. Dr. E. Hartmann. 
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P. Franz Suarez S. J. Gedenkblätter zu seinem dreihundert- 
jährigen Todestag. Innsbruck 1917, Tyrolia. 

Am 25. September 1617 beschloss zu Lissabon der berühmteste Philo- 
soph und Theologe Spaniens sein arbeitsreiches Leben. Granada, seine 
Geburtsstadt, veranslaltete im J. 1917 eine grossartige Jubiläumsfeier zu 
Eoren ihres hervorragenden Gelehrten. Sein wissenschaftlicher Einfluss 
blieb aber nicht auf sein Vaterland beschränkt, er verdient auch von uns 
in Dankbarkeit kommemoriert zu werden. Darum haben mehrere Freunde 
des Doctor eximius „Gedenkblätter zu seinem dreihundertjährigen Todestage 
als Beiträge zur Philosophie des P. Suarez“ in vorliegender Schrift ver- 
öffentlicht. 

I. Six S J., P. Fr. Suarez als Förderer der kirchlichen Wissenschaft. 
I. Dr. M. Grabmann, Die Disputationes metaphysicae des Fr. Suarez in . 
ihrer methodischen Eigenart und ‚Fortwirkung. III. Fr. Hatheyer S. J., 
Die Lehre des P. Suarez über Beschauung und Ekstase. IV. Jnauen S. J., 
Suarez’ Widerlegung der skotistischen Körperlichkeitsftorm. V. J. Biederlack 
S.J., Die Völkerrechtslehre des Fr. Suarez. 

Statt eines Vorwortes werden zwei päpstliche Schreiben vorausge- 
schickt, das eine ist ein Ermunterungsschreiben (des Kardinal-Staatssekretärs 
Gasparri an den Präsidenten des Komitees der Suarez-Jubiläumsfeier in 
Granada, das andere ein Breve des Papstes Pauls V. an Suarez selbst. 
Die beiden päpstlichen Schreiben zeigen, welches das Urteil der höchsten 
kirchlichen Stellen über die Verdienste des Suarez von Anfang gewesen 
ist und noch ist. Seiner Wissenschaft und Lehre wird das höchste Lob 
gespendet, in beiden wird ihm der offizielle Titel Doctor eximius gegeben. 
Von besonderer Wichtigkeit ist die Kundgebung Benedikts XV., weil nach 
den neuesten römischen Erklärungen über das Studium des hl. Thomas 
von manchen behauptet wird, alle, die nicht strenge Gefolgschaft dem hl. 
Thomas leisten, seien damit verurteilt. 

Man hat von einem charisma der Unfehlbarkeit beim hl. Thomas 
gesprochen: besser bezeugt ist ein Charisma, das dem Suarez zu teil wurde. 
Nur durch übernatürlichen Einfluss lässt sich erklären, wie er aus einem 
beschränkten Kopfe einer der grössten Denker wurde. Er war geistig so 
schwach, dass er, als er um Aufnahme in den Orden nachsuchte, abge- 
wiesen werden musste, später doch als indifferens aufgenommen wurde, 
nämlich es blieb unentschieden, ob er Laienbruder oder Priester werden 
sollte. Im Noviziate machte ihm das Studium die grössten Schwierig- 
keiten. Eiserner Fleiss, Hilfe eines Repetitors, Zuflucht zum Gebete, alles 
schien vergebens. Sein Geist war abstrakten Gedankengängen völlig ver- 
schlossen. Bereits wollte er auf das Priestertum verzichten. Da berichten 
seine Biographen einstimmig, dass auch bei Suarez, ähnlich wie einst bei 
Duns Skotus und Albertus M., eine fast plötzliche Wandlung eintrat, der- 
zufolge der Schwergeprüfte Bänden weniger Wochen zu den Begablekten 
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Schülern zählte. Wie der Vorgang im einzelnen sich zugetragen hat, lässt 
sich nicht mehr feststellen. Eine noch vorliegende handschriftliche Notiz 
von ihm aus seinem Todesjahre stellt die Tatsache dieser auffallenden 
Aenderung über allen Zweifel. Daraus darf man nun freilich keine Garantie 
für alle seine Aufstellungen ableiten oder 'ihn gar über den hl. Thomas 
stellen. Die Verdienste des Bahnbrechers sind mit ganz anderem Mass- 
stabe zu messen, als die des Nachfolgers, aber dieser kann gelegentlich 
tiefer schürfen, als der Pfadfinder. 


Zur allgemeinen Beurteilung der Geistesarbeit des S. dient insbesondere 
der erste Aufsatz dieser Gedenkblätter, der zwar speziell seine Philo- 
sophie berücksichtigt, aber doch sein ganzes wissenschaftliches Schaffen 
berührt, Wir geben deshalb einige allgemeine Gedanken des Verfassers 
wieder. 

Durch seinen Geist und sein Wissen lebte er und wirkte er fort 
durch die drei Jahrhunderte, die uns von ihm trennen, er lebt und wirkt 
noch heute. Nicht bloss seine Ordensbrüder inspirierten sich an seinen 
Lehren. Die Bedeutung und Grösse seines Wissens hob ihn hinaus über 
den engen Kreis, dem er angehörte, hinaus über sein Vaterland und sein 
Jahrhundert, sein Name wurde zum Symbol der wieder aufblühenden 

'Scholastik seit dem Ende des 16. Jahrhunderts, 


Wenn wir zur 300sten Wiederkehr seines Todestages ihm diese Ge- 
denkblätter widmen, wenn wir dankbar seine Verdienste aufzählen und an- 
erkennen, wenn wir an seiner Liebe zur Wahrheit und seinem unermüd- 
lichen Eifer uns neu entzünden, so begleichen wir damit nur eine Dankes- 
schuld gegen einen grossen Gelehrten, aus dessen Wissen und Werken 

‚wir alle geschöpft haben, und wir sind der Ueberzeugung, dass nicht bloss 
die engeren Ordensbrüder, sondern weite Kreise der katholischen Gelehrten- 
welt sich mit uns einig fühlen und unsere Freude teilen werden. 

Ueber die wissenschaftliche Eigenart und Methode des Suarez sagt 
der Vf.: 


Von Anfang an war er einer blinden Uebernahme des Gelesenen und 
Gehörten abhold. Die Biographen berichten, dass er seinen Lehrer Mancio 
durch Schwierigkeiten, die ihm beim Vortrag und beim Nachdenken auf- 
stiegen, nicht selten in Verlegenheit brachte. Der Lehrer war edel genug, 
hierin einen neuen Anlass zur Hochschätzung gegen seinen Schüler zu er- 
blicken. Der tiefste Grund dieses Strebens lag bei Suarez in seiner grossen 
und absoluten Liebe zur Wahrheit. Darum genügten ihm auch die Vor- 
lesungen seiner Lehrer nicht, er wollte selbst bei den grössten Meistern 
der Vergangenheit in die Schule gehen und begann, die berühmten Theo- 
logen mit Eifer zu studieren. So las er gern Scotus, vorab wollte er 
jede Quaestio der Summa des hl. Thomas durchmeditieren und jede 
Aufstellung auf ihre Gründe hin prüfen. 

i 14* 
14. 
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Die Ausdehnung seines Wissens und das weite Feld seiner Betätigung 
hinderte Suarez nicht im geringsten, alle einzelnen Fragen stets wieder 
gründlich und erschöpfend zu behandeln. Schlägt man z. B. eine beliebige 
Disputatio-aus seiner Metaphysik auf, etwa die fünfte über das Individuations- 
prinzip, so findet man, wie sorgfältig der Gegenstand in seine einzelnen 
Fragepunkte (sectiones) zerlegt ist, wie überall die verschiedenen An- 
sichten der bedeutenden Scholastiker vermerkt und mit ihren Gründen und 
Schwierigkeiten dargelegt werden. Schliesslich wird die eigene Lösung 
proponiert und allseitig begründet. Man hat ihm deshalb allzugrosse 
Ausführlichkeit zum Vorwurfe gemacht. Aber diese Ausführlichkeit ist 
vollständig gerechtfertigt durch den unerschöpflichen Reichtum der Ge- 
danken und eine seltene Klarheit. 

Zu den grössten Vorzügen der Suarezschen Eigenart gehört zweifellos 
seine Selbständigkeit im Urteil. Die Gründe und ihr Gewicht sind es, 
nichts anderes, das auf Suarez Eindruck macht. Er achtet die Auktorität 
nicht gering, aber er kann es sich nicht versagen, auch die Beweisgründe 
der grossen und grössten Meister zu prüfen. Dabei finden wir bei ihm 
einen vornehmen, nobeln Ton der Kontroverse, in der kein Gegner gering 
geachtet, keiner verlacht wird. Die entgegenstehenden Ansichten werden 
weitläufig vorgetragen, jeder Andersdenkende soll zu Wort kommen und 
sich verteidigen können. 

Diese hervorragenden Eigenschaften der wissenschaftlichen Eigenart 
des P. Suarez sind nicht bloss von seinen Freunden, sondern auch von 
Gegnern und Gelehrten aller Richtungen unumwunden anerkannt worden, 
Anstatt hier oft wiederholte Lobeserhebungen aneinander zu reihen, er- 
innern wir daran, dass Papst Paul V. in seinem Dankschreiben für die 
Ueberreichung zweier Werke Ausdrücke gebrauchte, welche eine ganz 
seltene Hochachtung vor der Begabung und Gelehrsamksit des Vfs. be- 
kunden. P. Suarez ist dem Papste der theologus eximius et pius qui 
tantum in ecclesia eminet. Den so von höchster kirchlicher Seite geprägten 
Ehrentitel des Doctor, eximius hat später der Orden selbst durch den 
P. General Vitelleschi einige Jahre nach Suarez Tode seinem hoch- 
verdienten Sohne beigelegt. Der Name „Doctor eximius“ ist bis auf den 
heutigen Tag das trefflichste Distinetivum für die wissenschaftliche Eigenart 
des P. Suarez geblieben. 

Im Mittelpunkt der philosophischen Leistungen des Suarez stehen 
seine Disputationes metaphysicae, denen Grabmann eine ausführlichere 
Behandlung gewidmet hat (29-73). In einer Einleitung berichtet er 
über die Schule von Salamanca im 16. Jahrhundert, deren Schüler Suarez 
war. Sodann gibt er kurz den Inhalt an und handelt über Aufbau und 
Eigenart derselben. Ausführlicher erklärt er die geschichtliche Fortwirkung 
der Disputationes metaphysicae 1. durch ihre Loslösung von der Gedanken- 
folge der aristotelischen Metaphysik, 2. durch Behandlung des gesamten 
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Gebietes der Metaphysik, 3. durch einen gesunden Eklektizismus. Sein 
Schlussurteil über Suarez lautet: 

„So haben sich denn die Dispufationes metaphysicae des Suarez als 
eine in methodischem Betracht grosszügige, selbständige und vielerorts 
wegweisende Monumentalleistung der scholastischen, ja überhaupt der 
philosophischen Spekulation uns enthüllt. Wir müssen eigentlich mit einer 
gewissen Beschämung zu diesem hochragenden Werke emporblicken, da 
wir ihm in der Neuscholastik keine so umfassende und zusammenfassende 
und zugleich selbständig weiterschreitende Metaphysik im grossen Stile 
entgegenstellen können. Die Disputationes metaphysicae richten so an den 
im Geiste der »immerwährenden Philosophie« arbeitenden Philosophen 
und auch an den spekulativen Theologen der Gegenwart die Mahnung, 
durch tiefe Versenkung in die metaphysischen Probleme zum Erstehen 
einer solch grossen Metaphysik das Seine beizutragen, einer Metaphysik, 
welche das aristotelisch-augustinisch-scholastische Erbgut nach dem Vor- 
bild des Suarez tief und mit selbständiger Geistesmacht durchdringt und 
zugleich den metaphysischen Ideengehalt der neueren und neuesten Philo- 
sophie verurteilslos prüft und auswertet. .. Das Auge des Metaphysikers 
wird auch den Strahlen, die von der neueren und neuesten Philosophie 
auf metaphysische Fragen fallen, sich nicht verschliessen ... Auch in 
der neuesten Philosophie und in der Philosophie der Gegenwart zeigt sich 
nicht bloss ein sich mehrendes Bedürfnis nach Metaphysik, sondern wird 
auch ernste Arbeit geleistet, die bewusst oder unbewusst im Dienste der 
Metaphysik steht. Ich glaube ferner keinem leeren Optimismus mich hin- 
zugeben, wenn ich den Gedanken ausspreche, dass durch dieses vergleichende 
Studium der modernen Philosophie die metaphysischen Ueberzeugungen 
der thomistischen Philosophie nicht ins Wanken kommen, sondern sich 
sogar gerade in ihren Fundamenten festigen und sichern.“ 
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A. Philosophische Zeitschriften. 


1] Archiv für systematische Philosophie. Herausgegeben von 

L. Stein. Berlin 1917, Simion. 

23. Bd. 1. Heft: W. M. Frankl, Studien zur Kausalitäts- 
theorie. S. 1. „Die wichtigsten Sätze, die als Ertrag unserer Arbeit 
zelten können, dürften sein: 1. der von der Anfangslosigkeil der Kausal- 
reice; 2. der von der Endlosigkeit der kausalen Beharrungsreice; 3. der 
von der Anfangslosigkeit der kausalen Aenderungsreice; 4. der von der 
Nichtumkehrbarkeit kausaler Prozesse; 5. der von der prinzipiell unbe- 
stimmten Zusammensetzbarkeit kausaler Werte und kausaler Werte be- 
liebiger Klassen“, — K. Friedemann, Das Erkenntnisproblem in der 
deutschen Romantik. (Schluss). S. 23. Die allgemeine Ansicht neigt 
dazu, den Schwerpunkt auf der Seite des Lebens gegenüber dem Wissen 
bei den Romantikern zu finden. Aber es finden sich auch Aussprüche, 
welche das Leben in den Dienst der Wissenschaft stellen, welche ihm 
erst Bedeutung verleiht. Dieser Widerspruch ist nieht unlösbar. „Vielleicht 
empfindet der Romantiker, dass die Kategorien von Mittel und Zweck doch 
nur Kategorien unseres endlichen Denkens sind, und dass es einen Stand- 
punkt über den Dingen gibt, oder auf ihrem Grunde, von dem aus wir 
sagen können: Wir leben erkennend und wir erkennen lebend.“ — 
E. Barthel, Das Gradnetz des Weltraums. S. 49. ‚Wenn Kometen 
in Parabeln und Hyperbeln sich bewegen, so muss der Raum ein in 
sich selbst zurücklaufender Körper sein, denn die Parabel und 
Hyperbel gehören einer Ebene an. Diese Ebene muss, wenn Parabeln und 
Hyperbeln in sich zurücklaufen, auch in sich zurücklaufen, d. h. es muss 
jede gerade Linie in sich zurücklaufen. Da aber der Weltraum die Ge- 
samtheit aller möglichen Ebenen ist, und da alle diese Ebenen in sich 
selbst geschlossen sind, so ist auch der Weltraum in sich selbst zurück- 
laufend, in sich selbst geschlossen.“ — Rezensionen. 

2. Heft: M. Ortner, Deutsche Ethik. S. 69. Dass der Krieg 
überhaupt, dass insbesondere der heutige Weltkrieg zwischen den höchst- 
entwickelten Kulturvölkern Europas, und in seiner über alle Massen gräss- 
lichen Ausartung etwas radikal Böses, etwas ist, das durctaus nicht sein 
sollte, brauche ich doch wohl keinem normalen Menschen des 20. Jahr- 
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hunderts auseinanderzusetzen; denn es ist ein fürchterliches, barbarisches 
Hinmorden hunderttausender schuldloser, blühender, empfindender und 
fühlender Menschen, die durch nichts das Recht auf das Leben verwirkt 
haben. Es muss eine neue Ethik einsetzen. „Diese neue Ethik, dieses 
neue Ideal und diese neue Politik von unten herauf (nicht von oben herab, 
wie die bisherige ungerechte, unsoziale, letztlich zum Weltbrande führende) 
ist nun die Ethik und Politik der sozialen Arbeit, die Politik des 
‚Faust‘, die Politik auch Fichtes, kein theoretisches Lehrsystem, sondern 
die praktischeste Forderung an den sittlichen Menschen „. . es ist die 
allen leicht begreifliche Moralität oder Religion der Tat.“ — E. Barthel, 
Raum und Zeit in ihrem gegenseitigen Verhältnis. S. 80. Der 
Raum hat drei Dimensionen: Länge, Breite, Höhe, ebenso hat die Zeit drei 
Dimensionen: die biologische, die historische und die individuelle. Die 
Erde ist die Substanz des Raumes, das Leben die Substanz der Zeit. Es 
ist ein Irrtum zu behaupten, der Raum und die Zeit blieben bestehen, 
wenn alles vernichtet würde. — O.Hilferding, Der Ausdruck seelischer 
Vorgänge im menschlichen Auge. S. 88. Der Scharfbliek Goethes 
fand: „Das Auge muss sonnenhaft sein, sonst könnte es die Sonne nicht 
schauen.‘ Das beweisst das Aufleuchten des Auges, das bei stürmisch er- 
regtem Gemüt wie ein Blitz aus den Tiefen des Gemütslebens hervorbricht, 
als möchte die Leidenschaft flammend sich einen Weg nach aussen bahnen. 
Aber eine Erklärung für diese Erscheinung fehlt bis jetzt. Vf. gibt dieselbe, 
Er unterscheidet vom Aether ausgehende Lichtstrahlen und Gedankenstrahlen, 
welche normal sich mit einander verbinden. „Indes ist diese Einheitlich- 
keit im Operieren beider Funktionen (der sinnlichen und der geistigen) nicht 
so ausnahmslos durchgreifend, dass sie auch bei nicht normaler Gemütslage, 
“bei Freude, Sehnsucht, Furcht, Zorn, nicht gestört werden könnte. In der 
Tat sehen wir bei derartig in Wallung geratenem Gemüt die geistigen 
Funktionen, die durch Leitung zum Zentralorgan bei normaler Gemütslage 
Gedankenstrahlen ergeben, völlig ausgeschaltet, und das Sehorgan auf die 
blosse Sinnesfunktion reduziert. Von seelischer Aufregung okkupiert, sind 
die höheren Teile des Gehirns für das Auge unzugänglielı geworden, diesem 
bloss den !Jeberschuss derjenigen Strahlung zur gesonderten Verwendung 
überlassend, die eben bei normaler (remütslage durch weitere Leitung zum 
Gehirn das einheitliche Operieren bewirkt hätte. Dieser Ueberschuss an 
Strahlung ist es, der das Auge in glänzendem Lichte erscheinen lässt. Was 
uns also an einem strahlenden Blick entzückt, ist nicht eine höhere, son- 
dern ein degradierte Funktion des Auges. Der leuchtende Schleier ver- 
borgener Lebendigkeit ist nur der Abglanz einer Flamme, die den Eintritt 
in das Eden der Erkenntnis wehrt. Ein leuchtender Blick ist die Folge 
seelischer Lebendigkeit, aber auch das Symbol geistiger Unzulänglichkeit. 
Um den Trug dieses Scheires über das Wesentliche hinweg trauert sonst 
niemand, als das degradierte Auge selbst, indem es die Träne erfunden 
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hat.“ — B. Weiss, Entwurf einer ‚Allgemeinen Entwicklungs- 
geschichte.‘ S. 98. 1. Der Gesamtprozess einer Reihe (Atom, Molekül, 
Zelle, Organismus und Organismenvereinheitlichung) beginnt mit einer 
zentripetalen Phase des Aufbaues und endet mit einer zentripetalen der 
Auflösung % Während der zentripetalen Phase nimmt der Energiegehalt 
der aufeinander folgenden Gebilde bei jenen Reihen, die aus Zwangs- 
gebilden bestehen, zu, bei den aus freien oder Neigungsgebilden bestehen- 
den ab. 3. In allen Reihen wächst die Zusammengesetztheit und die 
Vereinheitlichung der Gebilde hinsichtlich ihrer Teile. 4. Für alle Arten 
von Vorgängen gilt dasselbe Gesetz wie für die Teile: wachsende Zusammen- 
gesetztheit, und wachsende Vereinheitlichung .... Die Intensität der Be- 
wegungsvorgänge muss bei Reihen, die aus Zwangsgebilden bestehen, 
durch die Energiezufuhr wachsen, bei solchen, die aus Neigungsgebilden 
bestehen, durch die Energieabnahme sich vermindern... Die Entwicklung 
der bewussten Bewegungsvorgänge, Handlungen ist durch die der Be- 
wegungs- und Bewusstseinsvorgänge bedingt. Die Entwicklungsgesetze für 
die Gebilde sind‘-I. Bei allen Gebilden beginnt der Gesamtprozess mit einer 
zentripetalen Phase des Aufbaues und endigt mit einer zentrifugalen des 
Zerfalles. II. Während der zentripetalen Phase nimmt der Energiegehalt 
der Zwangsgebilde zu, jener der Neigungsgebilde ab. III. Wie unter 3. 
IV. Wie unter 4. V. Die Entwicklung der einzelnen Gebilde wiederholt 
Stufen der Reihentwicklung. VI. Alle Zwangsgebilde haben die Tendenz, 
in Neigungsgebilde überzugehen. VII. Bei jedem Neigungsgebilde endet, 
wenn Entwicklung stattfindet, die aufbauende Phase mit Erstarrung in’olge- 
der Energieabnahme. Führt die Entwicklung zu einem Höhepunkt, so 
wird er im mittleren Stadium dieser Phase erreicht. VII. Zerfällt der 
Gesamtprozess in Einzelperioden, so zeigt sich bei ihnen eine gleiche 
Richtung der Entwicklung. — Rezensionen. 


2] Fortschritte der Psychologie und ihrer Anwendungen. 
Herausgegeben von K. Marbe. Leipzig 1917, Teubner. 

5. Bd, 1. Heft: 0. Sterzinger, Zur Psychologie und Natur- 
philosophie der Geschicklichkeitsspiele. S. 1. Bei den Versuchen 
wurde nicht das Ringwerfen, sondern das Fangbecherspiel benutzt. 
Psychologische Ergebnisse: Bei der Ausführung von einfacheren, physika- 
lischen und chemischen Einflüssen möglichst entzogenen Geschicklichkeits- 
spielen treten deutlich Bewegungsrhythmen hervor, und zwar folgen haupt- 
sächlich 3 oder 4 gleichhinnige Würfe aufeinander. Diese Rhythmen 
sind nicht nur nach Versuchspersonen verschirden, sondern zeigen Ver- 
änderungen nach dem Stande der Uebung in der Weise, dass bei zu- 
nehmender Uebung auch ihre Grösse wächst. Da diese Rhytlmen sieh 
in gleicher Weise zeigen, ob das Geschicklichkeitsspiel auf eine einfache 
Beweguugsart uder auf eine solche zusammengesetzter Natur zurück- 
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geht, so scheint es sich weniger um einen Rhythmus spezieller motori- 
scher Art zu handeln, als vielmehr um einen solchen allgemeinerer psy- 
chischer Natur. Bei den in dieser Arbeit ausgeführten Spielen geht der 
Leistungsfortschritt in deutlich abgegrenzten Sprüngen vor sich. Und 
zwar beruht dieser Fortschritt auf einem zunehmenden Zusammenlegen 
der Turnusse. Der in der psychologischen Literatur von mehreren Autoren 
verwendete Ausdruck: Einstellung bedeutet keinen eindeutig umschrie- 
benen psychologischen Tatbestand, sondern verschiedene, vielfach nur 
äusserlich ähnliche und in ihren Beschreibungen nicht sicher gestellte 
Erscheinungen. Immerhin lassen sieh zwei besonders gut vertretene Typen 
unterscheiden. Der eine stellt ein einmaliges Sichzurechtfinden dar, auf 
dass eine Folge von Ereignissen in einem bestimmten Sinne ablaufe. Der 
andere meint ein Aufzucken von Richtungen psychischer Aktivität, auf 
das sich seelische Vorgänge aller Art, besonders aber die Erregung von 
Vorstellungen, im gewöhnlichen raschen Flusse des Bewusstseins abkürzen, 
reduzieren sollen. Auch bei Geschicklichkeitsspielen findet sich ein Sich- 
zurecht-richten vor, das sich auf den Ablauf von Ereignissen im bestimmten 
Sinne erstreckt, und man kann dafür den Terminus Einstellung im ersteren 
Sinne anwenden. Der dadurch bezeichnete Tatbestand löst sich dann 
durch die vorliegende Untersuchung auf in ein Willensmoment und in 
eine gewisse, durch die Länge der jeweiligen Tarnusse grkennzeichnete 
positive oder negative Beharrungstendenz, d. h. eine im Sinne der Treffer 
und eine im Sinne der Nieten. Dies Ergebnis steht in Uebereinstimmung 
mit den Untersuchungen W. Conrads, der die Einstellung gleichfalls 
auf ein Willensmwoment und auf die Beharrungstendenz (Perseveration) 
zurückführte und für letztere einen rhythmischen Verlauf annahm. — 
Naturpbilosophische Ergebnisse: „Die Methode, Ereignisse oder Natur- 
gegenstände überhaupt, sofern sie eine Quote zu liefern imstande sind, 
nach den Grundsätzen der Quotenrechnung zu verrechnen und diese Werte 
den entsprechenden des Normalen gegenüberzustellen, hat sich als frucht- 
bar erwiesen, Zum Unterschied von statistischen Methoden anderer Art 
nannten wir diese Methode, Ereignisse oder Dinge zu beschreiben, die 
tychographische. Von besonderem Aufklärungswerte für die innere Struk- 
tur solcher Gegenstände ist die Zählung der reinen Gruppen, die ihrer 
Aufeinanderfolge, vor allem aber die Scheidung der Gruppen nach den 
verschiedenen Merkmalen (Treffer und Nieten). Die Geschicklichkeitsspiele 
zeigen ganz bestimmte Züge ihrer tychographischen Beschreibung ... Das 
abwechselnde An- und Abschwellen der Gruppenhäufigkeitswerte mit zu- 
nehmender Grösee ist auf das Vorhandensein von Turnussen zurückzu- 
führen ... So weit das Geburtenmaterial, das Marbe in seinem Buche: 
Die Gleichförmigkeit in der Welt (München 1916) veröff-ntlicht hat, in 
derselben Weise verrechnet ist, besteht eine Uebereinstimmung mit den 
Zügen der Geschicklichkeitsspiele ... Demnach liegt aller Wahrschein- 
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lichkeit nach auch hier ein Rhythmus vor. Meine seiner Zeit ausge- 
sprochene Hypothese), dass das eigenartige Bild der Zufallsgeschehnisse 
auf Superposition verschiedener Wellen, namentlich solcher inkommensu- 
rabeler Wellenlänge, zurückgehe, und dass die Ausgleichung des Zufalls 
schon auf dem Vorhandensein einer rhythmischen Achse beruht, findet 
hierin eine neuerliche Stütze. Die Geschicklichkeitsspiele sind auf Grund 
der nachgewiesenen Existenz eines Rhythmus als verbundene Ereignisse im 
Sinne von W. Lexis, als abhängige im vierten Sinne nach Marbe an- 
zusprechen. Da alle Partien übernormale Dispersion zeigen, so ist die 
Ansicht W. Lexis’, der Begriff der Dispersion und seine Einteilung in 
normale, übernormale und unternormale sei ein Kriterium für Verbunden- 
heit (im Falle unternormaler Dispersion) oder Unverbundenheit (bei über- 
normaler Dispersion) von Ereignissen, unzutreffend‘“, 


2. Heft: J. Dauber, Zur Entwicklung der psychischen Leistungs- 
fähigkeit. S. 75. 1. Die psychische Leistungsfähigkeit nimmt von der 
8. Volksschulklasse bis einschliesslich zur II. Fortbildungsschulklasse 
(15—16jährige Schüler) im Hinblick auf das Quantum der Leistung deut- 
lich zu. 2. Die quantitative psychische Leistung der III. Klasse ist bis 
auf eine Leistung (Substitutionsversuch) gleich oder geringer als die der 
II. Klasse. 3. Im Hinblick auf die Qualität der Leistung zeigt sich mit 
zunehmender Klassenhöhe und zunehmendem Alter keine gesetzmässige 
Zu- oder Abnahme. 4. Bei Fraktionierung der Ergebnisse der einzelnen 
Klassen nach Parallelabteilungen bestätigen sich die bisher angeführten 
Ergebnisse. 5. Gruppiert man die Schüler statt nach der Klassenhöhe 
nach Altersstufen, so ergeben sich dieselben Gesetzmässigkeiten, ebenso» 
wenn man die Schüler in ein Drittel mit guten Leistungen der betreffen- 
den Art, in ein solches mit mittleren und eines mit schlechten Leistungen 
teilt, und die Entwicklung der einzelnen Drittel mit zunehmender Klassen- 
höhe oder zunehmendem Alter verfolgt. Es zeigen sich dann die ange- 
führten Gesetzmässigkeiten für alle drei Drittel. 6. Die Schüler der 
gewerblichen Fortbildungsschule sind (offenbar durch ihr Handwerk) in 
der Leistung im Beginn des Versuchs weniger leistungsfähig als die 
Schüler der 8. Volksschulklasse. Eine Uebung von 5 Minuten hat aher 
schon ausgereicht, um die Unterstufe zu einer der 8. Klasse gleichen, 
die Oberstufe zu einer grösseren Leistung zu bringen. 7. Die Korrelation 
zwischen den gleichen Leistungen an zwei verschiedenen Versuchstagen 
ist im Durchschnitt eine beträchtliche bis starke. 8. Zwischen der Be- 
wegungsgeschwindigkeit auf der einen Seite, der Geschwindigkeit im 
Abschreiben, der Qualität der Schrift und der Geschwindigkeit im Steno- 
graphieren auf der andırn Seite beateht ein» deutliche Beziehung. 


!) Sterzinger, Zur Logik und Naturphilosophie der Walırscheinlichkeits- 
ehre. Leipzig 1911. 
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9. Zwischen der Quantität und Qualität der Bourdonschen Leistung be- 
steht eine beträchtliche negative Korrelation. Den grossen quantitativen 
Leistungen entsprechen geringe qualitative. 10. Unter den verschiedenen 
hier untersuchten Leistungen zeigen nur die Bewegungsgeschwindigkeit 
und Substitutionsleistung, ferner die Leistungen im Wortgedächtnis und 
Zahlengedächtnis deutliche positive Korrelationen. Die Korrelationen 
zwischen den anderen Leistungen sind mässige oder geringe. - Bei der 
Substitutionsmethode werden Wort aus der gewöhnlichen Schreibung in 
ein (chiffriertes) Schlüsselalphabet übertragen. Die Bourdonsche Methode 
verlangt, dass in einem Text so rasch als möglich gewisse Buchstaben 
durchstrichen werden. Ihre Zahl bestimmt die Quantität der Leistung, 
die Qualität die Zahl der Auslassungen oder falschen Durchstreichungen. 


Miszellen und Nachrichten. 


‚„Weltfriede und Buddhismus‘‘ behandelt ein Aufsatz der „Neu- 
buddhistischen Zeitschrift“!). Das grosse Problem ist nach dem Vf., 
Staat und Individuum mit einander auszugleichen. Aber bis jetzt ist 
dies im Rechtsstaat unmöglich gewesen, es muss ein internationales 
Wirtschaftsstaatsleben an die Stelle treten. Er führt aus: 

Soll das Individuum dem Staat gegenüber gleichgewichtig werden, 
so muss es selber an innerem Eigengewicht zunehmen. Wiegen tun nur 
Wirklichkeitswerte. Verwirklichung des Individuums und seines inneren 
Lebens ist Vorbedingung eines würdigen Verhältnisses zwischen ihm und 
dem Staat. Das ist wieder Vorbedingung eines wirklichen Ausgleichs 
zwischen individueller und staatlicher Moral. Das wieder ist Vorbe- 
dingung wirklicher Friedlichkeit und damit eines wirklichen Friedens 
zwischen den Völkern. £ 

Mit diesem Gedanken legen wir den Finger in die tiefste Wunde 
moderner Kultur: Ihren Mangel an Wirklichkeitssinn. Es ist 
das Laster unserer Zeit, dass wir in Begriffen leben, statt in Wirklich- 
keiten. Wir nennen diese Begriff» Ideale, aber dass sie nicht wirklich 
sind, dafür ist der beste Beweis, dass sie nicht wirken. Es muss eine 
Entidealisierung eintreten. Zum Wirken ist Kraft nötig, Kraft kann 
aber nicht geschaffen sein, als solche wäre sie bloss Rückwirkung einer 
Kraft; sie kann aber nicht ungeschaffen sein, als solche wäre sie blosse 
Glaubenssache. Kraft, für Wissenschaft Ergebnis der Reflexion, für den 
Glauben Glaubenssache, wird im Buddhismus Erlebnis. Wo Kraft sich 
selber begreift, dadurch dass sie sich selber erlebt ..., da setzt notwendig 
ein Umdenken und damit eine Umwertung aller Werte ein, in welcher 
die Keime einer neuen Weltanschauung, einer neuen Moral, einer neuen 
Religion enthalten sind. Das Individuum ist selber Kraft. An Stelle des 
moralischen Nihilismus und der Gottesfurcht tritt die Selbstfurcht. Im 
letzten Grunde hat niemand ein solch wirkliches, lebendiges, ehrliches, 
ich möchte sagen egoistisches Interesse am sittlichen Wohlergehen der Welt 
wie der Buddhist, der da weiss, dass er sein nächstes Leben in dieser 
gleichen Welt wird ausleben, sein Lebensdrama auf dieser gleichen Bühne 
wird weiter spielen müssen. Die buddhistische Wiedergeburtenlehre ist 
der wichtigste Faktor zukünftiger Kultur. Das widernatürliche Ver- 


') Die Zeitschrift der selbständig Denkenden. Neubuddhistischer Verlag 
Berlin-Wilmersdorf, ohne Zeichnung eines Herausgebers. 
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hältnis zwischen wirklichen und überwirklichen Werten, an dem die ganze 
neue Zeit krankt und das die Folge des mangelnden Wirkl:chkeitssinnes 
des einzelnen ist, muss aufhören, 

Jeder einzelne, der diesen Prozess des Umdenkens der gedanklichen 
Erziehung an sich selber vornimmt, der sich nach den Anweisungen des 
Buddha mit neuem Wirklichkeitsgehalt füllt, der wird dem Frieden der 
Welt mehr nützen, als ein Dutzend Friedensfanatiker, die, wenn sie die 
äussere Macht besitzen, vor keiner Gewalt zurückschrecken, um ihren 
Friedensidealen Eingang zu verschaffen. Der beste, einzige Weg, die Welt 
zur Ruhe zu bringen, ist der, sich selber zur Ruhe zu bringen. 

Dieser mangelnde Geschmack an der Wirklichkeit ist es letzten 
Grundes, der den modernen Menschen über die ungeheuerliche Simplizität 
des Buddha-Gedankens stolpern lässt. Man ist sich wohl darüber klar, 
dass der letzte Sinn aller Weltgeschichte in der Befriedigung des Menschen- 
herzens liegt; denn alles Wallen und Gären hat ja schliesslich seinen 
Grund in irgendeiner Unbefriedigung. Aber man zieht es vor, Himmel 
und Erde in Bewegung zu setzen, die unerhörtesten Opfer an Gut. und 
Blut zu bringen, um dieses Ziel zu erreichen, anstatt dass man, mit der 
Simplizität des Genius sich unmittelbar an sich selber wendet. Man 
hat die Fähigkeit und, was schlimmer ist: den Geschmack daran ver- 
loren. Wäre für jeden, der den Buddha begriffen hat, das Vertrauen in 
die fermentative Kraft der Wahrheit nicht so unbegrenzt gross, so müsste 
jeder, der in diesem Gedanken lebt, an der Möglichkeit, ihm Leben zu 
verschaffen, von vornherein verzweifeln. Aber jeder, der den Buddha be- 
griffen hat, der hat auch die unbegrenzte Bildbarkeit, Hämmerbarkeit des 
Menschengeistes begriffen. Vorläufig wird ein solcher für den Buddhis- 
mus als reine Wirklichkeitslehre, als echte Lebenslehre kein Verständnis 
finden, Ja, wenn er auftritt und spricht: „Ihr alle sucht Frieden und 
Glück. Die Welt ist zerfleischt bis in die Eingeweide durch Begehrlich- 
keit, durch Hass, durch Wahn. Die Heilmittel liegen nicht da, wo ihr 
sie sucht: in bochtönenden Allgemeinwerten. Sie liegen in euch selber; 
nicht in einem wollüstigen Quietismus, sondern in einem Begreifen der 
Wirklichkeit, wie sie nun einmal ist: nüchtern aber klar,, kalt aber rein“, 
ich sage, wenn er auftritt und so spricht, so wird er Spott ernten. Der 
moderne Mensch ist eben nicht mehr gewohnt, seine Kulturschulden bei 
sich selber zu decken. Er erwartet die Deckung von der Allgemeinheit. 
Dass das eigene Innere, in seinem vollen Wirklichkeitsgehalt erfasst, 
Mittel bergen könnte, aus denen ein staatliches, gesellschaftliches Debet 
sich ausgleichen liesse, das erscheint ihm vorläufig noch unverständlich, 
ja, als ein Gedanke, den er mit dem überlegenen Lächeln des Weltmannes 
abtut. Aber er bedenkt dabei nicht, dass diese Allgemeinwerte, bei 
denen er Hilfe sucht, letzten Grundes ja nichts sind als die Summe der 
Individualitäten in ihrer Rückläufigkeit, und dass er, wenn er bei ihnen 
Deckung seiner Kulturschulden sucht, nichts tut, als auf Umwegen eine 
neue Anleihe bei sich selber aufzunehmen, d.h. seine Schulden zu ver- 
grössern. Weil wir wissen, dass wirkliche Deckung der Kulturschulden 
nur vom Individuum selber ausgehen, bei ihm selber stattfinden kann; 
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weil wir wissen, dass Friede als Friedlichkeit nicht auf Erden einziehen 
kann, "he nicht der einzelne sich selber seinem Wirklichkeitsgehalt nach 
begreift und damit zu einer wirklichen Einschätzung der Lebanswerte 
kommt; dass Recht als (Gerechtigkeit nicht herrschea kann, ehe nich t 
der einzelne sich als sich selber verantwortlich erkannt hat; ehe nicht 
das in Allgemeinwerte verlagerte Verantwortlichkeitsgefühl in das Indi- 
viduum zurückverlegt ist — ich sage, ehe dieses alles nicht geschehen 
ist, kann von einer wirklichen Heilung unserer Menschheitsnöte nicht die 
Red» sein. Ehe nicht diese Rückkehr zur Wirklichkeit, diese Verinner- 
lichung stattgefunden hat, gleichen alle Versuche, unsere Nöte durch 
Aenderung der staatlichen und sozialen Formen zu heilen, dem Gebahren 
eines Menschen, der das Loch im Mantel mit einem Stück aus diesem 
gleichen Mantel flickt oder der einen überflüssigen Haufen Erde dadurch 
wegschafft, dass er ibn an Ort und Stelle eingräbt, oder der das ein- 
dringende Wasser im lecken Schiff immer wieder ausschöpft, anstatt das 
Leck zu stopfen. Innere Umwandlung wird, wenn auch manchmal spät, 
aber mit Notwendigkeit Aenderung der äusseren Formen nach sich ziehen. 
Aber Umwandlung der Formen braucht durchaus noch keine innere Um- 
wandlung zu bedingen. Auf letztere allein kommt es an. Form ist viel- 
deutig. Erst im Denken ergibt sich wahres Wesen. „Denken führt die 
Dinge an, Denken ist ihr Werkmeister, Danken- ist ihr Bildner“, lehrt 
der Buddha. Und erst wenn Denken sich selber brgriffen hat, erst dann 
kann jener ursprüngliche Umschwung einsetzen, der das Schwergewicht 
des Weltgeschehens aus der lockeren Unendlichkeit der Allgemeinwerte 
wieder dabin zurückverlegt, wo allein es hingehört und wo allein es dem 
Gleichgewicht der Welt dienen kann: In das eigene Innere. Das 
aber bedeutet Friedlichsein aus jener inneren Notwendigkeit heraus, aus 
welcher alles Grosse friedlich ist. Wie ein goldenes Gefäss keines äusseren 
Haltes bedarf, um festzustehen — es ist selbst-ständig in sich selber —, 
so ist ein solcher in die Wirklichkeit Eingeschnellter selbständig. Er 
hat Leben begriffen als das, was es wirklich ist. Er hat es begriffen in 
dem Adel, in der Schwere, in der Tragık einer anfangslosen Selbst- 
Ahnenschaft und bat damit jenen inneren Halt erworben, der Friedlich- 
keit selber ist. Könnte die Welt für sich selber beten, so sollte sie um 
eines bitten: Um Wirklichkeitssinn. Friede und das Wohlergehen 
des Friedens sollten dann gewiss nicht ausbleiben. Diesen Wirklichkeits- 
sinn gibt der Buddhismus nicht in«ofern, als er die einzelnen Lebens- 
werte gegeneinander richtig und mit der nötigen Nüchternheit abschätzen 
lehrt, sondern insofern als er vom eigenen Ich und seiner neuen Be- 
wertung aus alle die zahllosen Lebenswerte an ihrem Ursprung zusammen- 
fasst und in einer Bedeutung begreift, die auf das friedliche Zusammen- 
leben untereinander, auf die Ausschaltung von Reibungsflächen, auf gegen- 
seitige Duldung nur von günstigem Einfluss sein kann. Der Buddhismus 
gibt der Welt nicht dadurch, dass er ihr neue Ideale, auch nicht das 
eines Weltfriedens aufdrängt, ein Verfahren, bei dem lediglich neue Streit- 
objekte in die Welt gesetzt werden, sondern er gibt ihr dadurch, dass 
er ihr von ihren Irrtümern und Beschränktheiten nimmt. Denn letzten 
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Grundes sind es nur diese Irrtümer und Beschränktheiten, welche die 
Menschen an einem friedlichen und würdigen Leben hind»rn und sie als 
Persönlichkeiten wie als Allgemeinheiten immer wieder gegeneinander 
stossen lassen, gleich Menschen, welche im Dunkel gegeneinander an- 
stossen und sich im Dunkeln um Dinge raufen, zu deren richtiger Ein- 
schätznng ihnen das beste fehlt — Licht. 

Also die moderne Kultur, die fast ganz der Diesseitswirklichkeit ver- 
fallen ist, soll durch indische Träumereien zum Wirklichkeitssinn be- 
kehrt werden! Die Ertötung aller seelischen Regungen soll Selbstkraft 
und der mächtigste Kulturfaktor sein! Ein Weltfriede würde allerdings 
damit erreicht: der Kirchhofsfriede. Aber die buddhistische mitleidige 
Liebe zu allem Lebenden schliesst doch den Krieg aus? Wenn die stärkste 
Betonung der Liebe zu den Mitbrüdern durch Christus und die mächtig- 
sten natürlichen Motive den Krieg nicht beseitigen konnten, werden es 
buddhistische Märchen tun ? 

Die Mutation der Oenothera Lamarckiana. Da die langsame, in 
kleinen Schritten erfolgende Weiterbildung der Organismen, wie sie 
Darwin und Lamarck forderten, für das Zustandekommen neuer Arten 
wenig günstig erschien, machte die Entdeckung des Holländers de Vries 
von sprungweisen grösseren Foitschritten grosses Aufsehen: es entstand 
die sog. Mutationstheorie. An Oenothera Lamarckiana (Nachtkerze) stellte 
er Kreuzungsversuche an und fand, dass Bastarde ganz neue, von den 
Eltern abweichende Formen zeigen. Bald aber wurde die Mutation durch 
Nachprüfung der Versuche stark erschüttert, indem sich zeigte, dass die 
benutzten Exemplare keine „reinen Linien“ darstellten, sondern selbst 
Bastarde waren. Nun treten aber nach den Mendelschen Vererbungs- 
gesetzen in den nachfolgenden Generationen Merkmale der Eltern nach 
bestimmten Gesetzen immer wieder auf, selbst wenn sie in einer Gene- 
ıation latent geblieben sind: die Erbfaktoren verschwinden nicht. Neueste 
Versuche haben nun dargetan, dass Oenothera gerade das ungeeignetste 
Objekt ist, um die Mutation zu erforschen. O. Renner berichtet 
darüber in den „Naturwissenschaften“ !), Er beschliesst sein Referat: 

Der Aspekt des Oenotherenproblems hat sich mit den referierten 
Erkenntnissen bedeutend verschoben, Die Mutabilität hört auf, die 
wichtigste Erscheinung in dieser an Vererbungsanomalien so reichen 
Pflanzengruppe zu sein. Viel bedeutsamer erscheint uns jetzt im Ge- 
genteil die weitgehende Konstanz der als vielfache Heterozygoten er- 
kannten Formen. Das Rätsel der auch sonst beobachteten Konstanz 
von Artbastarden hat wenigstens hier eine ganz unerwartete, aber für 
den Mendelianer recht befriedigende Lösung grfunden: durch Faktoren- 
koppelung herbeigeführte Zweizahl der Keimzelltypen trotz vielfacher 
Heterozygotie; von Generation zu Generation immer neu wiederholte 
Bastardbildung; Beseitigung der Heterozygoten nach ihrer Bildung, oder 


ı) „Oenothera Lamarckiana und die Mutationstheorie“. 1918, 4. u. 5. Heft, 
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Verhinderung der Homozygotenbildung durch geschlechtsbegrenzte Ver- 
erbung; kurz, praktische und auch in diesem Sinne eingeschränkte, nur 
angenäherte Konstanz (Mutabilität!) der zur vollen Entwicklung ge- 
langenden Zygoten, nicht Gleichförmigkeit der Keimzellen, wie sie eine 
im Mendelschen Sinne konstante Sippe auszeichnet. Ob dieses Ver- 
halten ein seltenes Kuriosum ist, oder ob es den gewöhnlichen Ver- 
erbungsmodus der noch wenig studierten Artmischlinge darstellt, werden 
zukünftige Forschungen ans Licht bringen. Um ein beträchtliches 
Stück zeigt sich jedenfalls schon jetzt der Geltungsbereich der Mendel- 
schen Gesetze erweitert, und es wird immer wahrscheinlicher, dass es 
eine andere Vererbungsweise nach Kreuzung als die Mendelsche nicht 
gibt, wenn auch von den klaren Verhältnissen der klassischen Fälle 
häufig nur noch ein vielfach getrübtes Bild sich erhält: Die Würfel 
werden nicht immer auf eine Art gemischt und geworfen, die keine 
andere Macht als den Zufall wirken lässt, sondern der Wurf wird oft so 
gelenkt, dass dem Zufall nieht mehr viel Spielraum bleibt, im äussersten 
Falle so, dass von einer Vielzahl möglicher Kombinationen nur- eins 
einzige Alternative übrig bleibt. Aber ohne Würfelspiel, ohne entweder 
— oder geht es wahrscheinlich bei der Keimzellenbildung keines 
Wesens ab, das als Mischling erzeugt ist und unter Beibehaltung der 
Reduktionsteilung auf geschlechtlichem Wege weiterzeugt. 

Für das Studium der Mutationserscheinungen, der genotypischen 
Veränderungen der Lebewesen von innrn heraus, sind die Osenotheren 
jetzt als die ungeeignetsten Objekte erkannt, die man nur finden kann. 
Denn wenn einmal eine Abänderung im Erbanlagenbestand eines Indi- 
viduums — ohne Störung der Chromosomenverhältnisse — vor sich 
gehen sollte, so haben wir kein Mittel, die erste Mutation als solche zu 
erkennen und von den gewöhnlichen Spaltungserscheinungen, den Pseudo- 
mutationen, zu unterscheiden. Dass echte Mutationen bei den ver- 
schiedensten Lebewesen vorkommen, unterliegt kaum einem Zweifel. 
Aber sie sind sicher recht selten, was das eingehende Studium sehr 
erschwert, und deshalb ist es höchst bedauerlich, dass wir uns von dem 
Glauben, bei den Oenotheren reichliches und durchsichtiges Material 
von Mutationserscheinungen daraus zur Verfügung zu haben, trennen 
müssen, 

Aber wenn diese vermutlichen, jedenfalls sehr seltenen echten 
Mutationen die Deszendenztheorie stützen sollen, so leiden sie an dem- 
selben Fehler wie die allmähliche Fortbildung in kleinsten Schritten: 
es geht jedenfalls sehr langsam. 


